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Vorwort 


— 


. fünfundzwanzigjährige Stiftungsfest unserer Gesellschaft wollen 
die auf unsern festen gesungenen Kieder nicht vorübergehen lassen, 
ohne auch ihrerseits, vollzählig versammelt, ihre Glückwünsche aus- 
gesprochen zu haben. Sie wollen allen denen, von welchen sie einst 
gesungen worden sind, eine Erinnerung an fröhliche Stunden sein 
und zugleich den allzu Ehrbaren, die sich bisher von Gesang und 
Becherklang ferngehalten haben, Lust machen, künftig mitzufeiern und 
mitzusingen. i 

Daher bitten sie jeden künftigen Besucher unserer Feste, ihnen, 
wenn er, zu grossen Taten gewappnet, sein Heim verlässt, einen Platz 
in der Brusttasche zu gönnen. Denn eine Anzahl von ihnen hat sich 
als sangbar bewährt und besitzt den Ehrgeiz, auch fürderhin beim 
Weine zu erschallen. 

Sollten sie ferner Stehenden zu Gesichte kommen, so bitten sie, 
voller Nachsicht zu bedenken, dass die ernste Muse der Geschichte 
nur selten im Jahre singt und daher wegen Mangels an Übung und 
wegen des ehrwürdigen Staubes der Jahrhunderte, den sie berufsmässig 
in Menge schlucken muss, zuweilen an entschuldbarer Heiserkeit leidet. 

Immerhin glauben diese Lieder, für die Geschichte unseres 
Vereins und unserer kräftig aufblühenden Stadt nicht ganz ohne Wert 
zu sein. Hus diesem Grunde erscheinen sie hier wie Geschwister im 
Gänsemarsch, das älteste voran, das jüngste zuletzt. Sine Ausnahme 
macht nur das Gedicht auf Bromberg, das seines Inhaltes wegen 
geeignet schien, die Sammlung einzuleiten. 
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Donnenkirche 
(Muleum der Hiſtoriſchen Gelelllchaft) 


An die Baterftadt 


(Zur Feier des 550 jährigen Beſtehens der Stadt Bromberg am 18. April 1896) 


i 
* 


Weiſe: Deutſchland, Deutſchland über alles. 


N w 
uU aterſtadt, in Jubelchören 


A Schallen ſoll dir unſer Gruß, 
Die du blühſt in dunkler Föhren 
Kranz an deinem raſchen Fluß. 
Länger als ein halb Jahrtauſend 
Schauſt du ſeiner Wellen Tanz. 
Lang' noch künd' er fröhlich brauſend 
Deines Namens Ruhm und Glanz! 


Zwar nicht hohe Dome träumen 
Von verſunknen Zeiten hier, 
Doch des Lebens Wogen ſchäumen 
Friſch und tatenfroh in dir. 
Wimpel flattern um die Wette, 
Und es windet Traft an Traft 
Raſſelnd an der Eiſenkette 
Stromempor des Dampfers Kraft. 


Du auch, traute Heimatſtätte, 
Ringe treu mit Kraft und Mut 
An des deutſchen Weſens Kette 
Siegreich gegen Strom und Flut, 
Daß des Reichtums Lohn dir werde, 
Und die Luſt am Vaterland 


Flamme ſtets auf deinem Herde 
Als ein heller Opferbrand. 


Ob du auch mit immer vollern 
Kräften förderſt deine Bahn, 
Nie vergiß, was Hohenzollern— 
uld zu deinem Glück getan; | 
enn in ihrem Zeichen fiegen, | 
| Deutſche Stadt, kannſt du allein: | 
Da, wo Preußens Adler fliegen, 
Iſt dein Ruhm und dein Gedeihn! 


Ludwig Ehrenthal. 


D ovg 


Aus 


römiſcher Zeit 


(Zur Generalverſammlung des 
Geſamtvereins der beutfi 
Geſchichts⸗ u. Altertumsvereine, 

Poſen, 10. September 1888) 


ls die Römer müd' geworden 
Vom Erobern und vom Morden, 
Da beſchloß die Republik, 
Zu verſuchen nun ihr Glück 
Auf dem Weg des Handels. 


Damals war in alten Sachen 
Schon in Poſen was zu machen; — 
Incipit commercium. 

Das war wirklich auch nicht dumm, 
Wie Sie heute ſehen. 


Spangen, Fibeln und Behänge 
Sandten ſie die ſchwere Menge, 
Und ſie machten ihren Schnitt; — 
Denn der brave Neolith 
Schwärmte für die Bronze. 


Ob der anuli, armillae 
Stand das Herz den Schönen ſtille, 
Und die ſtolze Männerwelt 
Durfte mit dem Bronzekelt 
Sich jetzt ſehen laſſen. 


Es gewannen die Seſterzen 
Hier zu Lande auch die Herzen, 
Und ſo manches römiſch' As 
Wanderte die Römerſtraß' 

Bis hinauf nach Bromberg. 
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Gegen alle dieje Schätze 
auſchten ſie im Land der Netze 
es electrum's goldnen Glanz, 
en die Wog' des Oſtſeeſtrands 
In dem Sand vergraben. 
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So beweiſt uns die Geſchichte, 
Daß auch vom Elektrumslichte 
Hier ſich zeigt die erſte Spur, 
Und daß Siemens-Halske nur 
Späte Epigonen. 


Spiritum Graiae camenae 
Spürte hier auch der Hellene, 
Naxkas, Tvnoroc, Ixovßiv, *) 
Lauter griech'ſche Kolonien, 
Warten noch auf Schliemann. 


So von aller Welt umworben 
Blieben ſie doch unverdorben 
Ein Geſchlecht von Erz und Stein, 
Leider nur für Ungarwein 
Etwas zu empfänglich. 


Dieſes Naß von den Pannonen 
Ward bei unſern Autochthonen 
Schnell ein nationaler Trank 
Und hat dieſen Ruhm bislang 
Glorreich auch behauptet. 


Die nun aus der Erde Tiefe, 
Aus dem Staube der Archive 
Uns erſchloſſen dieſes Land, — 
Deutſchen Forſchern reicht die Hand 
Heut das alte Bydgoszcz. 
Wilhelm Guttmann. 


*) Erüger, Über die im Regierungsbezirk Bromberg aufgefundenen Altertümer 
uſw., Mainz 1872, macht den Verſuch, die Ortsnamen unſerer Gegend aus dem Griechiſchen 
zu erklären. 


Fröhliche Wiſſenſchaft 
(Zum 9. Stiftungsſeſte am 23. November 1889) 


Weiſe: O alte Burſchenherrlichkeit. 
Was iſt das für 'ne Kumpaney, 

Die dort Gott Bacchus fröhnet? 
Sie trinkt und ſinget auch dabei, 
Daß das Gemach erdröhnet! 
Das ſind die Herrn Historiei, 
Die kneipen heute, wie noch nie, 
Dem Stiftungsfeſt zu Ehren; 
Wer will es ihnen wehren? 


Solidität und Wiſſenſchaft, 
Wohin ſeid ihr geſchwunden? 
Die zechen dort mit aller Kraft 
Ganz froh und ungebunden! 
Doch folgen ſie hiſtoriſch nur 
Den alten Weinen auf der Spur 
Der Wiſſenſchaft zu Ehren; 

Wer will es ihnen wehren? 


Wer ſtets nur buddelt in der Erd', 
Sollt dem ein Trunk nicht frommen? 
Wer nur mit Urnen noch verkehrt, 
Sollt's dem nicht gut bekommen? 
All' ſolchen, den' die Kehl' verſtaubt, 
Erachten wir's für ganz erlaubt, 
Wenn ſie jetzt wacker trinken, 

Bis ſie zu Boden ſinken. 


Dies danken wir der Wiſſenſchaft, 
Die uns hier hat vereinigt; 
O lernt d'raus, was ſie Gutes ſchafft 
Dem, der vom Durſt gepeinigt. 
Der Kater morgen läßt uns kühl, 
Gewonnen haben wir das Spiel: 
Der Wiſſenſchaft zum Frommen 
Muß jeder Trunk bekommen. 

Erich Schmidt. 


Huddeln und Suddeln 


(Zum 9. Stiſtungsfeſte am 23. November 1889) 
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Weiſe: Studio auf einer Neit. 
Gibt es wo 'ne Buddelei, 
Strömen ſcharenweiſ' herbei 
AU die Herrn Historici, 


Denn für Buddeln ſchwärmen ſie. 


Hat 'nen Topf man aufgeſpürt, 
Wird nach Bromberg depeſchiert, 
Und am nächſten Morgen früh 
Rüſtet man ſich zur Partie. 


Der packt einen Spaten ein, 
Der 'ne Buddel Ungarwein, 
Der bringt Körbe für die Beute, 
Der beſorgt die Arbeitsleute. 

Jeder ſorget mit Bedacht, 
Bis man alles beigebracht. 
Sonde, Bohrer, Bandmaß, ja — 
Selbſt ein Architekt iſt da. 


Iſt die Arbeit dann vollbracht, 
Und es naht heran die Nacht, 
Kehren ſie ins Wirtshaus ein; 
Doch ein gutes muß es ſein! 


Fragt man dann zu Hauſe an, 
Ob den Herrn man ſprechen kann, 
Heißt es gleich: „Bedaure ſehr; 
Denn in Fordon — buddelt er!“ 


Hane Baumert. 


(Zur Eröffnung 
des hiſtoriſchen 
Muſeums am 
30. November 
1890) 


Weiſe: Mein Lebenslauf iſt Lieb' und Luſt. 


Als noch das Nonnenkloſter jtand,*) 
Schlich einſt im Dämmerſchein 
Ein alter fahrender Vagant 
Sich in den Keller ein. 
Er war vom Hunger arg bedrängt 
Und durſtig bis zum Tod —, 
Doch wie man ſich durchs Gitter 
zwängt, 
Das wußt' er noch zur Not. 
Heidi, Heidi, Heida, 
Man weiß, wie das geſchah! 


Da lag im tiefſten Kellergrund 

Betrübt ein einzig Faß, 
Das war gefüllt bis an den Spund 
Mit einem ſauren Naß. 
Er trank den Wein, am Schattenhang 
Gereift der Schwedenhöh'n; 
Bald ward's dem Zecher weh' und bang, 
Dann war's um ihn geſchehn. 

Ob vinum pessimum 

Da lag er und war ſtumm. 


Die frommen Nonnen flogen aus, 
Die Hora tönt nicht mehr. 
In dem entweihten Gotteshaus 
Wacht nun die Feuerwehr. 


*) Das ehemalige Clariſſinnenkloſter in der Danzigerſtraße. 
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Und über ihr in manchem Schrein 
Birgt Frau Hiſtoria 

Vermorſchte Scherben und Gebein. — 
Sie transit gloria. 

Heidi, Heidi, Heida, 

Mutantur tempora! 


Doch wenn die Glocke mit Gebrumm 
Die Geiſterſtunde weiſt, 
Geht dort geſträubten Haares um 
Des toten Zechers Geiſt. 
Wohl dämpft der Flamme grimmſte Wut 
Die wackre Feuerwehr, 
Doch ſeiner Kehle Höllenglut, 
Die löſcht kein Spritzen mehr. 
O Pein, o Pein, o Pein, 
Verdammter Kloſterwein! 


Und wo im Saale Reih' an Reih' 

Die Totenurnen ſtehn, 
Kann man mit kläglichem Geſchrei 
Den Unhold geiſtern ſehn. 
Er hebt jedweden alten Krug 
Zum Mund und ſaugt gar ſchwer. 
Dann ſeufzt er wimmernd: Lug und Trug! 
s ift alles, alles leer! 

Heida, Heida, Heidi, 

O horror vacui! 


So geht er um in Ewigkeit, 
Verzehrt von durſt'ger Glut: 
Wir aber leben in der Zeit 
Und ſind von Fleiſch und Blut. 
Der Feuerſaft der Traube lacht 
Im Glas uns voll und rein. 
Und geiſtern wir um Mitternacht, 
Iſt's nicht aus Not an Wein. 

Ob vinum plurimum 
Geht's mit uns ſelber um. 


Ludwig Ehrenthal. 


| 


2) Arweltliches Studentenlied 
aus der jüngeren Steinzeit 
(Keolithiſchen Epoche) 


(Zur Eröffnung des hiſtoriſchen Muſeums 
am 30. November 1890) 


ož 


Weiſe: Studio auf einer Reif’. 
Ach, wie wohl iſt mir im Sinn, 
Jaiuchheidi, Juchheida! 
aß ein Neolith ich bin, 

Juchheidi, Heida! 

In der Steinzeit lebt man bene, 
| Liebt uns doch manch’ holde Schöne! 
| z Juchheidi, heidi, Heida, 


Juchheida, heidalalla! :,: 
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Gibt ſie mir ein Stelldichein 
Juchheidi, Juchheida! 
In der dunklen Höhle klein: 
Juchheidi, Heida! 
Naht ſich plötzlich ein Rival; 
Ei, dann gibt es gleich Skandal! 
; Juchheidi uſw. :,: 
Schnell das Steinbeil 'mal herbei, 
Juchheidi, Juchheida! 
Und den Schädel ihm entzwei! 
Juchheidi, Heida! 
Denn ein bißchen Menſchenklein 
Soll auch gar nicht ohne ſein. 
2: Juchheidi uſw. :,: 


Wenn ich g'nug gefreſſen hab', 
Juchheidi, Juchheida! 
Nehm' ich meinen Wanderſtab, 
Juchheidi, Heida! 
Überall, wo 'n Wirtshaus ſteht, 
Saufe ich mich voll mit Met.“) 
„ Juchheidi uſw. : 


Auf dem Weg' nach Hauſe dann 
Juchheidi, Juchheida! 
Remple ich ein Mammut an. — 
Juchheidi, Heida! 
Ach, wie iſt es doch ſo fein, 
Solch ein Neolith zu ſein! 
: Juchheidi uſw. ;,: 


Erich Schmidt. 


Die Gründung des Vereins 


(Zum Stiftungsfeſte am 7. Januar 1891) 


Weiſe: Prinz Eugen, der edle Ritter. 
Tief im Heideſand vergraben 
Fanden einſt zwei alte Knaben 
Auf Okollos Wüſtenei'n 
Einen Topf, der bis zum Rande 
War gefüllt mit — ſchnödem Sande 
Und verſchweltem Totenbein. 


JEs wird gebeten, die Roheit des Tones mit dem niedrigen Kulturſtand jener Zeit 


zu entſchuldigen. 


Zürnte da der eine mächtig: 
„Traum, du höhnſt mich niederträchtig, 
Der in dieſer Nacht mir kam: 

Daß ich einen Schatz hier fände, 
Der mich lang mit goldner Spende 
Laben würde wunderſam. 


Niemand gibt uns einen Dreier 
Für das morſche Ungeheuer, 
Das kein Menſch gebrauchen kann.“ 
Und er hob des Spatens Schwere, 
Daß das Monſtrum er verſehre. — 
Doch der andre ſprach: „Halt an! 


Laß uns in der Urne Weiten 
Eine Miſchung jetzt bereiten, 
Waſſer, Zucker, Rum und Wein: 
Lieblich wird uns alte Knaben 
Dann der Krug mit Golde laben, 
Aber flüſſig muß es ſein!“ 


Als ſie nun beim Punſche ſaßen 
Und das Leid der Welt vergaßen, 
Alle Englein jauchzten drein: 
Haben dieſe zwei gegründet, 

Von Begeiſt'rung hell entzündet, 
Den hiſtoriſchen Verein. 


Oft ſeitdem bei alten Krügen 
Sog man nun in vollen Zügen 
Aus dem Tod ſich Lebenskraft. 
Rief die Gattin: „Gehſt du wieder?“, 
Sprach der Mann gar ernſt und bieder: 
„Opfer heiſcht die Wiſſenſchaft.“ 
Wiſſensdurſt kann nur erſcheinen, 
Wo ſich Durſt und Wiſſen einen, 
Wie in unſerm wackern Bund. 
Darum haltet hoch in Ehren 
Durſt'ger Weisheit naſſe Lehren, 
Leert die Gläſer bis zum Grund! 

Ludivig Ehrenthal. 


Eine Ausgrabung in Kinkau 


(Zum Stiftungsfeſte am 7. Januar 1891) 


Weiſe: Wohlauf, die Luft geht friſch und rein 
Was treibt ihr, düſtre Scharen, dort 

Mit Spaten und Geräten? 
Was pocht, was gräbt am ſtillen Ort 
Zur Mitternacht, zur ſpäten? 

Sie wirken ſtill, die Fackel glüht 

Geſpenſtiſch roten Scheines: 

Iſt neu die Märchenwelt erblüht, 

Afft mich der Dunſt des Weines? 


Manch' ſelten Bronze lieget noch 
In Bergesklüften Rinkaus! 
Nun, meine Herrn, ich denke doch, 
Dort graben wir ſie flink aus? 
Herr Reichert rief es, vom Verein 
Brombergs Hiſtorienforſcher; 
Jedwede Sache kauft er ein, 
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Die älter war und morſcher. 


Wo rechter dicker Schimmel dran, 
Das Stück, das mußt' er haben. 
Doch tät damit der wackre Mann 
Stets den Verein begaben. 

So zog denn bald ein dichter Hauf', 

Gehorſam feinem Wink, aus; 

Erreichet iſt in ſchnellem Lauf 
Das Förſterhäuschen Rinkaus. 


Ein Mägdlein dort aus Kräutern braut, 
Die dem Gebirg' entſprießen, 
Rinkauer Bittern, ein Getränk, 
Das Weiſe gern genießen. 
Was Wunder, daß auch der Verein, 
Eh' er zur Tiefe ſteiget, 
Einkehret bei dem Jüngferlein 
Und dort ein Gläschen neiget. 


Ins Liebestal geht es anjetzt, 
Da hebet an ein Graben, 
Als müßten ſie zu guter Letzt 
Der Erde Zentrum haben. 
Acht Meter tief ein Schwert man find't: 
„Ich kenne ſolche Schwerter! 
So vor 2000 Jahren ſind 
Sie im Gebrauch, mein Werter.“ 


„Auch eine Inſchrift! Seht, wie fein 
Graviert die Runenmale: 
S/l. historischen Verein 
Zu Bromberg Karl der Kahle.“ 
Verruchter Scherz! Doch weiter nur! 
Bald zeigt ſich beſſ're Gabe: 
Fibel und Armring und — die Spur 
Von einem Kiſtengrabe. 


Und immer tiefer geht's hinein, 
Der Spaten wird geſchwungen; 
Voll Leidenſchaft wird Stein um Stein 
Der Erde Schoß entrungen. 
„Jedoch mir klebt die Zunge ſchier 
Am Gaumen; laßt uns eilen 
Zum Förſterhaus, zum Gläschen Bier, 
Wo holde Mädchen weilen!“ 
Ein Jüngling ſprach's, er eilte fort; 
Die Alten gruben weiter. 
Sie ſprachen noch manch' weiſes Wort, 
Der Jüngling war geſcheiter; 
Denn vor ihm ſtand, das blonde Haar 
Umglänzt vom Sonnengolde, 
Des ſchönſten Lebens Bild fürwahr, 
Das Förſterkind, das holde. 


€ 
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Kurt v. Rampk. 
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Ein Kechtsſtreit 
aus der Hallſtädter Epoche 


(Zum Stiftungsfeſte am 7. Januar 1891) 


Weiſe: Ich weiß nicht, was uſw. 


Einſt ſaßen in uralten Zeiten 
Zwei bronzene Gigerln beim Met. 
Sie war'n im Begriff, ſich zu ſtreiten, 
Wer'n feineren Bronzekelt hätt'. 


„Mein Kelt, der iſt nicht zu verachten“, 
Sprach ſelbſtbewußt Ingujomer, 
„Phöniziſche Schiffer, ſie brachten 
„Direkt von Karthago ihn her.“ 


„Du Auerochs“, näſelt der andre, 
„Du kommſt mit der Zeit nicht mehr mit! 
Etruskiſche Kelte aus Veji, 

Die gelten allein jetzt als Pſchütt!“ 


Nun fielen ſie ſich in die Haare; 
Der Wirt expediert ſie per Dampf; 
Verklagten ſich wegen Injurien; 

Es ward ein gewaltiger Kampf. 


Doch wie dieſe Frage entſchieden 
Vom Appellationsgericht, 
Ob ſiegreich Karthago geblieben, 
Ob Veji, wir wiſſen es nicht. 


Doch iſt's eine wahre Geſchichte, 
Nicht bloß ein poetiſcher Traum; 
Die beiden Kelte, ſie liegen 
In unſerem Sammlungsraum. 


Erich Schmidt. 


Ein Fragment des Papyrus Ehers, 
eine altägyptiſche Liebesklage enthaltend 


(Melodram) 


(Zum Stiftungsfeſte am 7. Januar 1891. 

Es ſauſet und brauſet im Kopfe mir 
Vom ſchweren unterägyptiſchen Bier, 
Das geſtern aus der Sonnenſtadt 
Die Karawane mitgebracht hat. 
Im Wirtshaus zum Ichneumon ſaß ich, 
Im Kreiſe zechender Prieſter vergaß ich, 

Salamander reibend 

Und Bierulk treibend 

Bei Becherklang 

Und Hymnenſang, 

Für kurze Zeit 

Mein Herzeleid 

Um die ſüße Maid. 


Doch begeiſtert vom ſchweren Biere 
Macht' ich mich auf mit der Freunde Viere, 
Schlichen im Dunkeln zur Zeit der Geſpenſter 
Mit Leitern bewehrt an der Liebſten Fenſter. 

Ach, mein Herz verging vor Sehnen, 
Süß erklang mein Lied zur Schönen; 

Mich unterſtützte in Baß und Tenor 


Mit gewalt'gem Schwunge der Freunde Chor. 
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Wie ich fo fang zum Klang der Zither, 
Da winkte hinter des Fenſters Gitter 
Ein weißer Finger, der Glück verhieß, 
Mich endlich Gewährung hoffen ließ. 

Wie verlieh mir die Liebe Schwingen! 
Die Beine flogen mehr als ſie gingen; 
Oben war ich im Augenblick — 
Doch, o Neunzahl der Götter! — Welches 

Geſchick!!! 

Es packte mich jemand mit hörbarem Ruck 
Und brüllte mich an: „Du Fatzke, zaruck!“ 
Wie der Enterhaken vom tyriſchen Schiff 
In des Feindes Bord ſich einſchlägt tief, 

So krallte mich mit gewaltiger Macht 

Eine fremde Hand in der Haare Pracht. 
Eine Fauſt voll ließ ich dem Feinde zurück, 
Dann riß ich mich los, zu meinem Glück! 
Denn ihr Onkel war's, der Ammonsprieſter, 
Der Liebe abhold, ein böſer Philiſter, 

Der Zorn gegen mich im Buſen hegt, 
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Weil ich jüngſt ihn im Skate hineingelegt. 


Düſter ſcheint heute die Welt mir und traurig; 
Hu! der Wüſtenwind bläſt ſchaurig 
Prickelnden Sand mir ins Geſichte — ' 
Weh'! unſere Liebe ward zunichte! 
Mein Leid vor allen Menſchen zu verbergen, 
Geh' ich ins Reſtaurant zum Krokodil; 
Komm, edler Wein von Memphis' Bergen: 
Dem Suff ergeb' ich mich jetzt und dem Spiel. 
Erich Schmidt. 
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Janko und Kathinka oder der verhängnis— 
volle Kuiawiak 


Ballade aus dem 14. Jahrhundert 


(Zum Stiftungsfefte am 9. Januar 1892) 


Weiſe: O Tannebaum 


„ napp', ſattle mir mein Dänen⸗ 
roß, 

Dieweil es Zeit zu reiten! 

Reich' mir die neue Leder— 

hoſ'! 

Will mir ein Weib erſtreiten. 

Auf Mysleneineks Berges— 
höhn, 

Da wohnt Kathinka — ach, 
ſo ſchön! 

Mit freundlichen Gebärden. 


Graf Janko ſpricht's, Bydgoszez' Staroſt, 
Sprengt auf dem Roß von hinnen. 
Voll Grauen ſchaut's der Diener Troß: 
Der Herr ſchien ganz von Sinnen. 
Sonſt war's der Wein aus Spaniens Flur, 
Auch Grog und ſcharf' Getränke nur, 
Daran er ſich tat laben. 
Was konnt' er heute haben? 


ie ſoll die Meine werden! 
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Graf Janko reitet durch den Wald, 
(Ein Rabe krächzt zur Linken!) 
Nur ſelten macht er einmal Halt, 
Um einen Schnaps zu trinken. 
Vor Mysleneineks Burgwalltor 
Schwingt er die Lanze hoch empor: 
„Jetzt öffnet mir die Pforte! 
Sonſt gibt es bittre Worte“. 


Da raſſelt 's Gatter in die Höh'; 
Hoch hüpft ſein Herz vor Freuden: 
Da konnt' er ſchon in nächſter Näh' 
An Ihr ſein Auge weiden. 
„Kathinka, ach, was feid Ihr ſchön! 
So was hab' ich noch nie geſehn. 
Ach, werdet doch die Meine! 

Euch nehm' ich oder keine!“ 


„Geht, Ritter, geht! Ich mag Euch nicht, 
Ihr habt 'ne rote Naſe 
Und ein verſoffenes Geſicht. 
Zieht weiter Eure Straße! 
'nen fein'ren Gatten nur ich mag; 
Ihr trinkt zu viel Kujawiak! 
Mit einem Saufgeſellen 
Will ich mich nicht vermählen.“ 


„Ha“, flucht Graf Janko, „Schauermolch! 
Dein Stündlein hat geſchlagen!“ 

Er ruft's, und plötzlich ſitzt ſein Dolch 

In ihrem ſchönen Magen. 

Zum Tod getroffen ſinkt ſie hin; 

Der Graf bohrt ſich voll Biederſinn 

Den Dolch auch in den Magen. 

Das konnt' er nicht vertragen. 


Er haucht die ſchwarze Seele aus. 
Die Sonne war im Sinken. 
Die Diener flohn voll Schreck und Graus, 
Ein Rabe krächzt' zur Linken. — 
Und die Moral von der Geſchicht'? 
Da fragſt du noch, du blöder Wicht? 
Die mag ich dir nicht künden. 


Du ſollſt ſie ſelber finden! 
Erich Schmidt. 
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in Dichtung und Wahrheit, Bromberg 1859. S. 61 ff. - 
haber einer beliebten Bierſtube. 


Lied vom Zauberer 


Twardowski! ) 


Zum Stiftungsfeſte 


am 9. Januar 1892) 


s lebte einſt im Polenreich 
Vor vielen hundert Jahren 

Ein luſt'ger junger Edelmann, 

Dem's leider fehlt am Baren. 

Er ſchwärmte für den Ungarwein, 

Er liebte ſchöne Damen, 

Wodurch ſchon einſt um Hab' und Gut 

Viel edle Polen kamen. 


Auf daß ſtets voll ſein Beutel ſei 
Zum Kneipen und Pouſſieren, 
Beſchloß er auf der hohen Schul' 
Magie jetzt zu ſtudieren. 

Und als zum Doctor Magicae 
Alsbald er promovieret, 
Da hat mit ſeiner Zauberkunſt 


Den Teufel er zitieret. 


*) Über dieſen ſeltſamen Mann findet man näheres bei San⸗Marte Polens Vorzeit 


vardowsti heißt auch der 


? N 
* In⸗ 


Der Teufel kam; Twardowski ſprach: 
„Schaff' Gold mir, ſchaff! mir Weiber! 
Zu allem leih' mir Deine Macht! 

Ich geb' Dir Seel' und Leib her.“ 
Des Wunſches freut der Böſe ſich: 
„Wohlan! ich will Dein Knecht ſein, 
Daß Du Dich dafür mir verſchreibſt, 
Wird billig nur und recht fein.” 


Nun ging ein tolles Leben los: 
Was konnt' er nicht erreichen? 
Da hielt kein Riegel, hielt kein Schloß, 
Das Alter mußte weichen. 
Sein Beutel wurde nimmer leer, 
Das Faß wollt' nie verſiegen; 
Natürlich mußt' ihn dann zum Schluß 
Der ſchlimme Teufel kriegen. 


Als Beelzebub des Dienſtes müd', 
War's aus mit den Geſchichten; 
Twardowski fuhr zur Höll' hinab, 
Tut Chronica berichten. 

Doch das Rezept zum Zaubertrank 
Blieb uns, Gott Lob, erhalten, 
Noch heute ſeine Enkel treu 

Der Kunſt des Ahnherrn walten. 


Sie brauchen ſeine Wunderkraft 
Zum Wohl der Menſchheit weiter 
Und braun den dunklen Zauberſaft, 
Der froh uns macht und heiter, 
Der alles Leid und Ungemach 
In Lethes Strom läßt ſinken 
Und langes Leben uns verleiht, 
Je mehr wir davon trinken. 

Vans Baumert. 
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Der Kampf um Grenkenhof“ 


(Zum Stiſtungsfeſte am 9. Januar 1892) | 


| Weiſe: Und wieder ſaß beim Weine. 
| och ſoll dein Lob erſchallen, | 
Borudzki, wackrer Mann, | 
Du gingjt den Bürgern allen | 
Als Haupt der Stadt voran. | 
Im argen Drang der Zeiten | 
Boll Elend, Not, Verrat, 
Tätſt du das Recht erſtreiten 
Durch freie Mannestat. 


Es rief der Bürgermeiſter: 

„Zum Teufel den Staroſt! 
Sein Wanſt wird täglich feiſter, 
Ihn nährt der Bürger Koſt. 
Uns plagt, verhöhnt, verletzet 
Sein' Argliſt und Gewalt. 
Nun hät er gar beſetzet 

| Die Vorſtadt uns am Wald. 


*) Heinrich Wuttke, Städtebuch des Landes Poſen, S. 281: Der Unterſalzverwalter 

Sipdlowski ſetzte fih im Jahre 1725 in den Befiş der Vorſtadt Bocianowo (jegt Brenkenhof). 

Da ſtellte der Bürgermeiſter Borudzki ſich an die Spitze von 50 bewaffneten Bürgern und 

| ſchlug ihn jamt feinen Knechten heraus. 


Wohlauf, in Brombergs Mauern 
Was noch ſich fühlt als Mann, 
Laßt ab vom Bier, dem ſauern, 
Und zieht die Hoſen an! 

Im wilden Lande Polen 
Geht's ſchwachen Duldern ſchlecht. 
Ihr Mannen auf, wir Br 


Uns ſelber jetzt das Recht.“ 


Kein Lichtlein hielt mehr Wache, 


Die Gaſſen ruhten tief, 

Still unterm hohen Dache 

Das alte Kloſter ſchlief. 

Da horch! Welch leiſes Regen? 
Der Riegel klirrt' am Tor, 

Draus drang mit Büchs und Degen 
Bewehrt ein Häuflein vor. 


Sie waren bald am Ziele. 
Dort gab kein Wächter acht. 
Daß man ſie überfiele, 

Sie hätten's nie gedacht. 
ie 1 des Staroſten 

s lange noch gegrauſt: 
0 we fie zu koſten 
ie derbe Bürgerfauſt. 
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Es ſprang in hohen Sätzen 
Ihr Hauptmann querfeldein, 
Der jüngſt noch baß ergetzen 
Sich tät bei Spiel und Wein. 
Als nun der Lärm ihn weckte, 
Durchs Fenſter er entwich. 
Ein Weiberrock bedeckte 

Den Tapfern kümmerlich. 


e 
~l 
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Es ehrte drauf die Sieger 
Der Rat durch einen Schmaus. 

Sie tranken wie die Tiger 

Ein volles Stückfaß aus. 

Und war's juſt nicht der Beſte, 

An dem's gar ſehr gebrach: 

Das holen heut beim Feſte 

Wir Enkelkinder nach. 

Ludwig Ehrenthal. 


Vivant mulieres! 


Wh 


(Zum Stiftungsfeſte am 9. Januar 1892) 


n Weiſe: O alte Burſchenherrlichteit. 


as fang' ich armer Teufel an? 
Die Frauen ſoll ich preiſen. 

Doch wüßt' ich nicht, an welchem Mann 
Sich klärlich ließ' erweiſen, 

Daß Fraun uns eitel Glück und Heil 
Verleihn, o nein, im Gegenteil! 
Mulieres cavete! 


Qui non eavistis, flete! 


Ich ſah auf dieſer runden Welt 
Wohl ſchon ſo manches Pärchen. 
Man rief: O, da iſt's wohlbeſtellt! 
Ach Gott, das war ein Märchen. 
Sie lebten, ſag' ich's rund heraus, 
Wie Katz' und Hund, es war ein Graus! 
Cantemus ergo laete: 
Mulieres, valete ! 


Denn, war fie jung und zart und fein, 
Für andre glüht' ihr Buſen. 
Doch war ſie häßlich, welche Pein! 
Wer küßte gern Meduſen? 
Und war ſie hübſch, ſo war ſie dumm, 
Und war ſie klug, ſo war ſie krumm. 
Sit Julia vel Grete, 
Mulieres cavete! 


Wer nie ſein Knie vor Frauen bog, 
Darf als ein Held wohl gelten. 
Wem nie ein ſüßes Lächeln log, 
Iſt wie ein Wunder ſelten. 
Faſt jeder Simſon findet ja 
Am Ende ſeine Delila. 
Mulieres cavete! 
Dolosum nectunt rete. 


Simſon ward zum Philiſterknecht 
Durch Delila, die Schlange. — 
Allein erwäg' ich alles recht, 

Philiſter bin ich lange. 

Sie ſchnitt ihm ab der Locken Zier — 
Ei nun, ſo ſpart er den Barbier. 
Mulierum, videte, 

Est parcere monetae. 


Es ſcheint doch, in der Frauen Bann 
Läßt ſich's nicht übel leben. 

So mag ſein Glas denn jeder Mann 
Aufs Wohl der Herrin heben. 

Es blühe, wachſe und gedeih' 

Die allerliebſte Tyrannei! 

Nam jure vos ridetis, 

Uxores qui habetis! 


Ludivig Ehrenthal. 


Hrähiſtoriſche Khapſodie 


(Bum Stiftungsfefte am 6. Januar 189g) 


le 


A 


Weiſe: Auch ich war ein Jüngling mit lo 


Einſt lebten die Menſche 

In palaeolithiſcher Ruh’; 

Da ſtreckte das Mammut den Rüſſe 
Rhinozeros grunzte dazu. 

Sie ſpalteten Knochen und ſogen das Mark, 

Da wurden ſie Hünen und rieſenſtark, 
Zum Kampf mit der Keule bereit — 
Das war eine rieſige Zeit. 


digem Haar. 


n im Höhlengeſtein 


U hinein, 


Da dröhnte die Erde, es neigt ſich der Pol, 
Die Waſſer kamen geraſt; 
Dann mählich, der Boreas ſtöhnte ſo hohl, 
Ward alles zu Eiſe verglaſt. 
Es flüchtet das Rentier, der Eisbär zum Süd, 
Erfroren lag Mammut und Nashorn im Ried, 
er Pelz ward dem Hünen zum Kleid — 
as war eine eiſige Zeit. 


D 
2 
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Und wieder ein Dröhnen; es hob fich das Eis, 
Vom Himmel ſtürzte die Flut, 
Und Gletſcher und Eisberg und Schollen im Kreis, 
Sie ſchmolzen in ſonniger Glut. 
Da rangen die Menſchen und klommen zu Berg, 
Ertranken faſt alle, ſo Rieſe wie Zwerg, 
Doch die Erde vom Eiſe befreit — 
In diluvianiſcher Zeit. 


Und als nun die Sintflut die Rieſen verſchluckt 
Bis auf wenige Pärchen zumal, 
Da haben die letzten ſich umgeguckt 
Im grün neolithiſchen Tal. 
Sie fanden den Weinſtock, das Korn und den Lein, 
Sie pflügten die Erde und ſchliffen den Stein, 
Sie kannten nicht Hader und Streit — 
Das war eine goldene Zeit. 


Sie zähmten das Haustier, ſie bauten das Dorf, 
Sie hieben den Weg durch den Wald, 
Sie ſaßen vergnüglich am Feuer von Torf, 
Im Pfahlbau ward's keinem zu kalt. 
Und wenn dann ein Alter im Tode erblaßt, 
Im Hünenbett fand er die letzte Raſt, 
Den Krug und das Steinbeil zur Seit' — 
Fürwahr, eine friedliche Zeit. 


Da kam aus dem Süden ein findiger Stamm, 
Den Feuergott betet' er an, 
Der röſtet die Toten auf rußiger Flamm', 
Den Aſchenreſt ſammelt er dann; 
Er ſchmelzte das Kupfer und Zinn in der Glut, 
Dem Ofen entſtrömte die goldige Glut, 
Die eherne Waffe zum Streit — 
Da kam die heroiſche Zeit. 


Und noch ein Jahrtauſend, da ſauſte vom Nord 
Hernieder das eiſerne Schwert; 
Und hoch von des baltiſchen Meeres Bord 
Ward alles mit Eiſen verheert. 
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Auf der Spitze des Schwerts trug ein Brennus das Recht, 
Und Krieg ward die Loſung im Menſchengeſchlecht. 
Die Bronze der Erde geweiht — 

Das war die hiſtoriſche Zeit. 


Und noch zwei Jahrtauſend, da war es vorbei 
Mit Schild und Panzer und Schwert, 
Da goß man die Rohre für Pulver und Blei, 
Da ſanken die Ritter vom Pferd. 
Es brüllen Kanonen, es knallt das Gewehr, 
Es ſtrecken die Kugeln das feindliche Heer, 
Das iſt die Geſchichte von heut — | 
Fürwahr eine ſchneidige Zeit! 


Doch lächelt zuweilen der Friede hinein, | 
Vertagt ift Hader und Kampf; 
Dann baun ſie den Weinſtock, das Korn und den Lein, 
Und ziehn durch die Lande mit Dampf. 
Es blühen die Künſte, die Wiſſenſchaft, 
Der Handel, die Freiheit und jegliche Kraft. 
Drum leeren die Becher wir heut 
Auf ſolch' eine köſtliche Zeit! 
J. w. 


AUA 


z002 Die 


Töpfer von Bromberg“ 


(Zum Stiftungsfeſte am 6. Januar 1893) 
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> JA Weiſe: Wohlauf, Kameraden, aufs 
Pferd uſw. 


N.. ſind an die fünfhundert 


iS Jahr — 

Ich weiß nicht recht das Datum — 
Da ſchrieben Brombergs Töpfer klar 
| An ihren Magiſtratum, 

| Die Innung wünſch' vom Palatin 
Nunmehr ein neu Statut verliehn. 


Da gingen die Herren consules 
Sogleich mit ſich zu Rate 
Und wirkten ein Erkleckliches 
Bei dem Palatinate, 
Bis von Koszielee hat geruht, 
Selbſt abzufaſſen das Statut. 


Aus dem Statut ergibt ſich bald, 

| Wie vor fünfhundert Jahren 

| Die Töpfer fluge Leute halt 

Wie heutzutage waren; 
Denn das Statut, es iſt Latein. 
Was mußten das für Töpfer ſein! 


Doch laſſet uns nun mit Vernunft 
Den Text erſt überſetzen, 


*) Vgl. E. Schmidt, Die Töpferinnung zu Bromberg, im Jahrbuch der Hiſtoriſchen 
Geſellſchaft, 1891. 


Dann werdet Ihr die Töpferzunft 
Fürwahr noch höher ſchätzen. 
Da lieſt man wunderſame Mär. 
Ach, wenn ich doch ein Töpfer wär'! 


Ein jeder Töpfer, heißt es dort, 
Hab' gleich ſich zu beweiben; 
Denn ohne eines Weibes Hort 
Darf er nicht Töpfer bleiben. 
Wer will in Bromberg Töpfer ſein, 
Der nehme ſich ein Weibelein. 


Iſt eine Wittib Meiſterin, 
Sei ihr ein Jahr vergonnen, 
Zu beugen ihren harten Sinn 
Für neue Ehewonnen; 
Denn ohne einen Ehemann 
Sie fürder hier nicht töpfern kann. 


Und will durchaus ein Töpfersmann 
Sein Herze nicht erweichen, 
Und läßt im Junggeſellenbann 
Ein Jahr vorüberſtreichen, 
So leiſt' als Buße er dafür 
Allwöchentlich ein Tönnchen Bier. 


Was ſagt Ihr nun, Ihr Brombergs Herrn? 
Was ſagt Ihr, Brombergs Frauen? 
Darf nicht ein jeder Töpfer gern 
In ſeine Vorzeit ſchauen? 

Ja, ſo ein Generalſtatut, 

Das täte Brombergs Töchtern gut! 


Dann kämen ſcharenweis herbei 
Juriſten, Philologen 
Und würden ohne viel Geſchrei 
Ins Ehejoch gezogen; 
Denn ohne eine Gattin fein 
Dürft' niemand ein Profeſſor ſein. 


Und ſperrt ſich gegen das Statut 
Vielleicht ein ganzer Haufen, 
Wär's auch für unſer einen gut, 
Es gäbe was zu ſaufen. 
Wir Ehemänner ſöffen hier 
Wohl täglich unſer freies Bier. 


Und was ich Euch hier teilte mit 
Aus Brombergs Vorgeſchichte, 
Das dankt Ihr Dr. Erich Schmidt, 
Ich ſtahl's aus ſeinem Berichte. 


Und nun laßt das Statut — ſtimmt ein: 


Es lebe der Geſchichtsverein! 


Julius Bußmann. 


Bydgostia neolithica 


(Zum Stiſtungsfeſte am 6. Januar 1893) 


Weiſe: Den lieben langen Tag. 
War in der Steinzeit eh' 
In Bromberg ein Souper, 
Da gab's nicht Gabeln und nicht Meſſer, 
Mit einem ſpitzen Stein 
Schnitt man den Braten klein. 
Ihr lieben Eſſer — heut hat man's beſſer. 


Und fand einmal der Koch 
Das Beefſteak zähe doch, 
Da war er gleich mit ſich im reinen: 
Er ſchlug es windelweich 
Vor allen Gäſten gleich 
Auf ſeinen Beinen mit ein paar Steinen. 


Ja, ins Vergangene ſchaun, 
Das hilft ſehr zum Verdaun; 
Die Frage, ob die Selbſteinſchätzung 
Schon in der Bronzezeit ; 
Die Bromberger erfreut, 
Mehrt die Ergötzung an unſerer Atzung. 


or 
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*) Vgl. G. Reichert im Jahrbuch der Hiſtoriſchen Geſellſchaft, 1891, 


Wie war es doch ſo nett, 
Als tief im Brahebett 

Einſt Bromberg ſtand auf birkenen Pfählen. 
Da ſaß der Prinzipal 

Vergnügt auf ſeinem Pfahl 


Und braucht mit Wählen — ſich nicht zu quälen. 


Ja, unſer Braheſtrand 
Birgt manch' antike Wand, 
In Brahnau konnten wir's erkunden“). 
Nur von der goldenen Zeit 
Fand man hier nichts bis heut, 


Sie iſt verſchwunden, 's wird nichts gefunden. 


Doch alles kommt und geht, 
Der Elektrizität 
Wich Pfahl und Bronze, Stein und Eiſen. 
Bald fliegt man durch die Luft, 
Das Geld wird dann verpufft 
Mit Sternenreiſen und Götterſpeiſen. 


Dann baun wir ein Hotel 
Auf dem Saturn uns ſchnell; 
Doch wenn wir dort auch Nektar zechten, 
Wir fliegen ſchnell retour 
Auf unſere Erdenflur, 
Sieg zu erfechten den Menſchenrechten. 


Julius Sußmann. 


V, 
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Lied eines fahrenden Schülers 


(Originaldichtung) 


Zum Ausflug nach Kruſchwitz und dem Goploſee am 4. Juni 1893) 


ohlauf, die! Luft geht friſch und 
rein; 

Wer lange ſitzt, muß roſten. 
Den allerſonnigſten Sonnenſchein 
Läßt uns der Himmel koſten.“) 

Jetzt reicht mir Stab und Ordenskleid 

Der fahrenden Scholaren! 

Ich will in luſt'ger Frühlingszeit 

Ins Land Kujawien fahren. 


Der Goploſee, ſo glatt wie Ol, 
Dehnt mächtig ſich ins Weite. 
Der Turm des grimmen Popiel 
Ragt drohend mir zur Seite. 


») Anmerkung. Bei regneriſchem Wetter lauten die erſten 4 Zeilen folgendermaßen: 
Wohlauf, die Luft geht friſch und rein; 
Herr Petrus droht mit Regen. 
Der allerſonnigſte Sonnenſchein, 
Der käm' uns ſehr gelegen. 
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Und weiter ftet das Auge ſchweift 
Ob Feld und Tal und Hügel, 
Dorthin, wo der Koſake ſtreift — 
Ich wollt', mir wüchſen Flügel! 
Wie herrlich alles grünt und ſprießt 
Im wonnevollen Lenze! 
Auf, in den Kahn! Dort drüben grüßt 
Des heil'gen Rußlands Grenze. 
Doch ſchwerer Durſt quält mich, o Graus! 
Und ſchnell bin ich gelandet. 
Der Herr Koſak iſt nicht zu Haus, 
Da er auf Schmuggler fahndet. 
Koſake, das war mißgetan, 
Daß du dich hubſt von hinnen: 
Es liegt, ich ſeh's dem Keller an, 
Ein guter Wudki drinnen. 
Hoi ho! die Pforten brech' ich ein 
Und trinke, was ich finde. 
O großer Zar, o Väterlein, 
Verzeih' mir Durſt und Sünde! 
Erich Schmidt. 


Der grimme Popiel 


(Zum Ausflug nach Kruſchwitz und dem Goploſee 
am 4. Juni 1893) 
> 
Weiſe: Ich weiß nicht, was fol es bedeuten. 
feſtliche Tafelrunde! 
Wir ſind an der richtigen Stell'. 
Vernehmet die ſchreckliche Kunde 
i Vom ſchändlichen Popiel. 
Er war ein Tyrann ſondergleichen, 
Er trieb es in einem fort: 
Geneigt zu den ſchändlichſten Streichen, 
Ein Freund von Gewalttat und Mord. 


Es deckte ein ſtruppiger Schnauzbart 
Die Lippen, die Wangen, das Kinn; 
Darob eine funkelnde Naſe, 

Erſtrahlend im ſchönſten Karmin. 
Der Blick ſeiner ſchielenden Augen 
Drang jedem durch Leber und Milz; 
An ſeinen gewaltigen Füßen 
Trug er zwei Schuhe von Filz! 


Einſt lud er Verwandte zum Mahle 

Und ſetzt' ihnen Mäuſegift vor: 
Bald lagen ſie zuckend im Saale 
Und jammerten ſchrecklich im Chor! 

Doch bald ereilte den Mörder 

Ein ſchreckliches Strafgericht: 

Von Stund' an verfolgten die Mäuſe 

In Scharen den Böſewicht. 


Vergeblich wollt' er ſich retten; 
Doch ach! wohin ſollte er fliehn? 
Stets blaſſer wurde und blaſſer 
Der Naje funkelnd Karmin. 
Hinüber zum Turm auf der Inſel 
Gepeinigt floh der Tyrann. 
Von ſcharfem Kujawiak zehn Flaſchen, 
Die nahm er mit rüber im Kahn. 


Schon dacht' er ſich hieran zu laben; 
Doch wehe! Was mußte er ſehn! 
Rings um ihn von neuem die Mäuſe: 
Jetzt war es um ihn geſchehn. 
Es packt ihn Verzweiflung und Schrecken; 
Schon knabbern die Mäuſe ihn an. 
Da mußt' er die Waffen ſtrecken: | 
Gefreſſen ward der Tyrann! | 


Kein Knöchlein ließen fie übrig; 
Verzehrt wurde Leber und Milz. 
| Was einzig die Mäuſe verſchmähten, 
Das waren die Schuhe aus Filz. — — 
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Wenn etwa noch einer ſollt' zweifeln 
An dieſem getreuen Bericht, 

Der geh' ins Muſeum zu Bromberg: 

Dort kriegt er die Schuh' zu Geſicht. 

Erich Schmidt. 


Der Triumph der Hfahlbauforſchung“ 


(Zum Stiftungsfeſte am 11. Januar 1894) 


Weiſe: Sind wir vereint zur guten Stunde. 

Nun iſt der große Wurf gelungen, 
Wir haben ihn, Triumph, Triumph! 
Den Pfahlbaureſt, den abgezwungen 
Der Forſcher hat dem Netzeſumpf. 
Schon bringt vom hochbepackten Wagen 
Ein Dutzend Männer mit Geſchnauf 
Die Eichenpfähle hergetragen 
Und türmt ſie im Muſeum auf. 


Sie liegen da, ernſt und gewaltig, 
Die Zeugen uralt alter Zeit, 
Und vor mir auf ſteigt vielgeſtaltig 
Des Pfahlbaus feuchte Herrlichkeit. 
Es hebt aus ſtiller Waſſerweite 
Das Pfahldorf ſich auf feſtem Roſt, 
Und drinnen hauſen biedre Leute 
Vergnügt bei Aal- und Karpfenkoſt. 


Hier bergen ſieben ſchwere Kaſten, 

Was ſonſt an Funden man gewann. 

Gebleichte Schädelknochen glaſten 

Geſpenſtiſch den Beſchauer an. 

| Zerbrochne Scherben ſeh' ich winken, 

| Daraus ſich nichts mehr trinken läßt, 

| Und hier von einem Bärenſchinken 

| Der längſt zerſpaltne Überreit. 

| ») Bei den Arbeiten zur Netzeregulierung wurden unweit von Czarnikau mächtige 
| 


Bfähle gefunden, bie unfer Vorftandsmitglied Herr Geheimer Baurat Reichert für Reſte 
eines Pfahlbaues anſah. 


Und weiter in den Trümmern wühle 
Ich zwiſchen Schutt und Moderpilz. 
Was iſt denn dies, was hier ich fühle? 
Sieh da, ein krempeloſer Filz! 

Ein Schuh mit ſehr defekten Sohlen 
Und Gummizügen liegt dabei, 

In ſeinem Innern ſteckt verſtohlen 

Ein Stummel und ein Knopf aus Blei. 


Man war doch weiter, als ich dachte, 
Im Pfahldorf ſchon in der Kultur. 
Wie dieſen Pfahl ich drauf betrachte, 
Entdeck' ich eines Loches Spur, 
Wohl zugepfropft. Der Pfropf muß weichen, 
Heraus fällt ein papierner Reſt, 
Drauf endlich in erloſchnen Zeichen 
Sich „Pfahlbauzeitung “ leſen läßt. 


O wundervolle Wiſſensmehrung, 
O unausſprechlich werter Fund! 

Nun baun wir zu der Welt Belehrung 
Die Wiſſenſchaft auf neuen Grund. 
Der Nörgler ſei verbannt vom Feſte, 
Der ſkeptiſch hier zu zweifeln wagt, 
Ob dies auch wirklich Pfahlbaureſte! 
Denn der Geheimrat hat's geſagt! 


Nun hebt das volle Glas, ihr Mannen, 
Aufs Wohl des Edlen leert es friſch. 
Was alles wir durch ihn gewannen, 
Wer wüßt' es nicht an unſerm Tiſch? 
Er förd're wacker, unbezwungen, 
Noch lange kräftig den Verein! 
Und dem, der ihm dies Lied geſungen, 
Dem ſoll er drum nicht böſe ſein. 
Ludwig Ehrenthal. 
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Auf Thorn 


(Feſt in Thorn auf Einladung des Coppernikus⸗Vereins am 1. Juli 1894) 


Weiſe: Strömt herbei, ihr Völkerſcharen. 


Dei gegrüßt, du ſtolze Feſte, 

Hochgetürmte Weichſelwacht, 

| Deiner Mauern ernſte Reſte 
Mahnen an vergangne Pracht, 
Reden jedem ſpätren Sohne 
Von der Ahnen Kühnheit laut, 
Die ſich in des Eichbaums Krone“) 
Hier die erſte Burg erbaut. 


Ob auch längſt der Stamm, der ſtarke, 
Starb mit feiner Aſte Saft, 
Doch in deiner Bürger Marke 
Lebte fort der Eiche Kraft, 
Ließ dich Sturm und Not beſtehen 
| Auf der Väter heilgem Grund, 
Und der Eiche Zweige wehen 
Über dir noch diefe Stund’. 


Laß ſie wehen, laß ſie rauſchen, 
Daß auf ihrer Stimmen Chor 
Ahnend wackre Männer lauſchen, 

Ernſten Blicks gewandt empor, 
Daß der Nachwelt fich erſchließe | 
Hoher Väter Sinn und Tat | 
Und aus ihrem Ruhme ſprieße | 
Neuer Tugend reiche Saat. | 
N | 
) Die ältefte Nieberlaffung des Deutſchen Ordens im Weichſelgebiete foll die im Wipfel | 
| 
| 


einer Eiche gebaute Baumburg Vogelgeſang in der Gegend des heutigen Thorn geweſen ſein. 
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Schirme ſtets des Reiches Grenze, 
Hoch vom Eichbaum überlaubt, 
Winde deine Ruhmeskränze 
Manchem edlen Sohn ums Haupt. 
Bleibe ſieghaft, treu befliſſen, 
Starke Feſte, ſtets ein Hort 
Deutſcher Kunſt und deutſchem Wiſſen 
Und dem trauten deutſchen Wort! 

Ludwig Ehrenthal. 


Die Einnahme 
der Thorner 
Burg‘) 


(Feſt in Thorn auf Einladung des 
Coppernikus⸗Vereins 
am 1. Juli 1894) 


Se 


Weiſe: Von allen den Mädchen, fo blink und fo blank. 

orm Schloſſe des Ordens, da regt ſich's zur Nacht, 

Da rauſcht es von ſeidnen Gewändern, 
Da ſprühen die Fackeln in feuriger Pracht, 
Da glänzt es von Flittern und Bändern. | 
„Ihr Herren, 's ift Faſtnacht, wir kommen im Kranz, 
Wir kommen mit Geigen und Zithern. 
Gebt Einlaß, es heiſchen den feſtlichen Tanz 
Die Frauen von Thorn von den Rittern!“ 


Da klirrten die Riegel, da ächzte das Tor, 
Da kamen ins Schloß ſie geſchritten, 
Vermummet, in Masken, ein bräutlicher Chor, 
Und ſenkten die Augen mit Sitten. 


) Nach der von Zernecke, Thorniſche Chronika, Berlin 1727, überlieferten Sage 


Eine andere Sage über die Einnahme der Burg am 7. Februar 1454 f. bei R. Uebrick, Thorn, 
Ill. Führer, Danzig 1903, S. 90. 
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Das war wohl ein wilder, ein blutiger Tang, 
en da ſich die Ritter erkoren. 
as war wohl ein weidlicher Mummenſchanz 
er zornigen Bürger von Thoren. 
ie ſpielten ein Stück auf voll grimmiger Not 
Mit blinkender Schwerter Geklirre. 
Da brachen die Herzen im grauſigen Tod. 
Die Tänzer, wie wurden ſie kirre! 


a 
D 
a 
D 
N 
D 
~ 
S 
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Vom Turme des Schloſſes rief lodernder Brand: 


Fallt ab nun, Ihr Preußen, nicht länger 
Ertragt den Gebieter in Burgen und Land, 
Den Orden, den argen Bedränger! 
— Jahrhunderte kamen voll Hader und Zorn, 
Doch heller dann ward es und beſſer: 
Noch ſpiegelt das ragende, ſtattliche Thorn 
Die Weichſel im wilden Gewäſſer. 

Heut führet Ihr ſelbſt uns nach gaſtlichem Recht, 
Ihr Bürger von Thorn, in die Feſte. 
Zwar Frauen ſind bei uns, doch dieſe ſind echt 
Und nahn ſich als freundliche Gäſte. 
Sie ſtürmen nur Herzen, und käm' es zum Brand, 
Laßt brennen die zärtlichen Seelen! 
Doch fallt uns nicht ab heut, ſonſt habt Ihr die Schand' 
Und morgen den Brand in den Kehlen! 
Tudwig Ehrenthal. 


Coppernikus 


(Feſt in Thorn auf Einladung des Coppernikus-Vereins am 1. Juli 1894) 


We it ſe: 
Studio auf einer Reiſ'. 


omherr war Coppernikus 


i c2 Pfiffikus, Coppernikus, 
Dieſe zwei gehn aus 
auf — kus. 


Doch das hochgelahrte 
Haus 
Selbſt ging nie aufs 
Küſſen aus. 
Denn die Aſtronomia 


Dient’ ihm als Coppernika. 


Wenn er nun ſich ſatt ſtudiert, 
Hat er gern ſich delektiert, 
Saß fidel beim Thorner Wein *) 
Mutterſeelenſternallein. 


Weil er nun ein großes Licht, 
Trank er viel und darbte nicht, 
Bis er dann von innrem Glanz 
Strahlte wie die Sonne ganz. 


*) Thorn trieb zur Ordenszeit ausgedehnten Weinbau, deſſen Erzeugniſſe berühmt waren. 
S. auch das Lied „Vom Brahewein“ S. 103, 
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Und ein großer Pfiffikus. 


Fühlt' er jo ſich ſonnenhaft 
Von des Weines großer Kraft, 
Dreht' ihm rings die Erde ſich | 
Um und um ganz fürchterlich. | 


Und fo fam er zu dem Schluß, 
Daß die Erd’ ſich drehen muß, 
Doch das große Sonnenlicht 
Sitzt am Fleck und rührt ſich nicht. | 


Als er dies nun ausgeheckt, | 

Tat die ganze Welt erſchreckt. | 

| Endlich aber nahm ſie's an: | | 
| Jeder dreht ſich, wie er kann. 


Freunde, drum für alle Zeit Ur 
Merkt: Das Trinken macht geſcheit. 
Predigt wer, es mache dumm, 
Schlagt ihn durch Coppernikum. 


Tudwig Ehrenthal. 


Die polniſche Gräfin“ 


(Feſtmahl zur Enthüllung des Brenkenhoff⸗Denkmals am 27. Oktober 1894) 


Weiſe: 
Und wieder ſaß beim Weine. 


ie ſchlug bei Nacht und 
Nebel, 

Verſtellt in Bauerntracht, 

Ans Tor mit ihrem 

Säbel: 

„Freund Brenkenhoff, er— 
wacht! 

Nicht Nacht noch Grauſen 
ſchreckte 

Mich und mein ſchnelles 
Pferd. 

Verzeiht, wenn ich Euch 
weckte. 

ie Sach' iſt weckenswert. 


Mein Polen ward zum Schemen, 
Sein Glück und Ruhm erblich. 
Drum ſollt ein Stück ihr nehmen 
Für König Friederich. 

Nun wollt Ihr ziehn die Grenze 
Von meinem Schloſſe fern. 
Doch meiner Flur auch glänze 
Des großen Königs Stern! 


*) Spude: Franz Balthaſar Schönberg von Brenkenhoff, Landsberg a. W. 1880, 


S. 18: „Die Grenze ſollte von Rynarczewo auf Schulitz uſw. gezogen werden und wurde 
auch ſo erſt feſtgeſtellt. Da kam in der Nacht auf einem Bauernwagen, um unerkannt zu 
bleiben, die Generalin von Skorzewska zu Brenkenhoff nach Samoczyn und bat dringend, 
v. B. möge die Grenze fo erweitern, daß ihre Graſſchaft Luboczyn mit eingezogen und 
preußiſches Gebiet werde“. — Daß aus dem Bauernwagen in der Dichtung ein Reitpferd 
geworden iſt, bittet der Dichter ihm zugute halten zu wollen. 
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Um kein Geringes wag' ich 
Zu Euch den nächtgen Ritt, 
Denn eine Grafſchaft trag' ich 
Auf meinem Sattel mit: 
Zieht neue, weitre Marken 
Um mich und meine Gaun! 
Nur Preußens Arm, dem ſtarken, 
Will ich mich anvertraun. 


Und geifern drum die Tadler, 
Ich acht' es nicht ein Haar. 
Es weicht der weiße Adler 
Dem Hohenzollernaar. 
Lahm ſind des weißen Schwingen 
Und ſchutzlos ſeine Brut. 
Der ſchwarze wird vollbringen, 
Was nicht der weiße tut. 


Dann grünen friſche Matten, | 
Wo jetzt das Sumpfrohr ſteht, 
Der Fruchtbaum ſpendet Schatten, 
Wo jetzt der Flugſand weht, 
Dann baut aus Schutt und Trümmern 
Sein Haus der Bürger auf, 
Und frohe Segel ſchimmern 
Hell auf der Ströme Lauf. 


Grüßt mir, getreuer Hüter, 
Den König, Euren Herrn. 
Ich lege meine Güter 
Zu ſeinen Füßen gern.“ 
Sie ſprach's, ſie ſprang die Stufen 
Hinab, ſie war entflohn. 
Von ihres Roſſes Hufen 
Verhallte fern der Ton. 


Doch nimmer ſoll verhallen, | 
Gleich Hufſchlag in der Nacht, 


Des Name, der das Wallen 

Der Hoffnung wahr gemacht, 

Der goldne Friedensſaaten 

Geſät im wilden Land. 

Und rühmt man hohe Taten, 

Sei Brenkenhoff genannt! 

Tudwig Ehrenthal. 
oO 


Keuiahrstraum“ 


(Zum Stiftungsfeſte am 17. Januar 1895) 


Weiſe: Prinz Eugen, der edle Ritter. 

In der erſten Nacht des Jahres 
Zeigte mir ein wunderbares 
Traumgeſicht die Zukunft an. 

's war im zwanzigſten Jahrhundert, 
Ich durchſtreifte ſtumm verwundert 
Unſre Stadt in Traumes Bann. 


Breite Bahnen, gutes Pflaſter, 
Nicht mehr zwang ein allverhaßter 
Staub zum Würgen jeden Schlund. 
Kein Geſtank mehr aus den Goſſen! 
Alle ſchnöden Maſſen floſſen 
Harmlos in der Erde Grund. 


Spürte wer ein ſtilles Rühren, 
Konnt' er ſich ein Plätzlein küren 
Unter ſeines Hauſes Dach, 

Draus ein Held, ein ſanft befreiter, 
Er hervortrat würdig heiter 
In das traute Wohngemach. 


J Es hat lange gedauert, bis Bromberg feine modernen Errungenſchaften: Cutes 
Pflaſter, Kanaliſation, Waſſerleitung, elektriſches Licht, das neue Stadttheater und die Be- 
bauung des Hempelſchen Feldes erhalten hat. Leider fehlt das neue ſtädtiſche Muſeum noch, 
und was das Traurigſte ift — der Stadtpoet dichtet noch immer trocken. 


49 


— 


Silbern ſprudelnd im Gebrauſe 
Floß ein Quell in jedem Hauſe, 
Der der Hausfrau Wonne war. 
Kam man heim bei nächtger Weile, 
Schuf ein Knopf, gedrückt in Eile, 
Tagesklarheit wunderbar. 


Ohne Roſſe, Dampf und Feuer 
Nahm ein friedlich Ungeheuer 
Durch die Straßen ſeinen Lauf. 
Und wo leichten Schwungs die Wogen 
Überſprang der Brücke Bogen, 
Ragte das Theater auf. 

Wem die Frau mit ſaurer Miene 
Hielt die Predigt der Gardine, 
Oder wen der Gläub'ger Schar 
Drängte, der entfloh in Eile 
Auf dem Luftſchiff gleich dem Pfeile, 
Bis der Groll verrauchet war. 


Wo mit Erker und Altane 
Reicherts Kunſt auf neuem Plane 
Manche ſchmucke Villa pries, 

Trug, geweiht vom edlen Hempel, 
Dieſe Schrift ein ſtolzer Tempel: 
Studiis historieis 


Seltſam oft zur Mittagsſtunde 
Kamen aus des Baus Rotunde 
Becherklänge hergeweht. 

Und die Laute ſchlug beim Weine, 
Den verehrt ihm die Gemeine, 
Nächtlich dort der Stadtpoet. 


Ludivig Ehrenthal. 


Brenkenhoffs Erdenfahrt 


(Zum Stiſtungsfeſte am 17. Januar 1895) 


Weiſe: Im ſchwarzen Walſiſch zu Askalon 


Im Himmel auf ſeiner Lorbeerſtatt 
Held Brenkenhoff ruht aus. | 
Die Langeweile plagt ihn jehr 
Trotz Nektar und Götterſchmaus. 


Er denkt, wie ſchön's auf Erden war, 
Wo's Arbeit gab und Pläſier, 
Er denkt an ſeinen König Fritz, 
Er träumt wohl auch von Ihr!“) 


„Ach, könnt' ich nur 
ein einzig’ Mal 
Hinab noch auf die 

Erd', 

Zu ſehen, was aus 
ihr wohl ward, 
Und ob man mich 

noch ehrt!“ 


(Franz Balthasar | ; 
| Schönberg flj f 
|v:-Brenkenhoff | 


1723 ,1780 


Und einft bei hellem | 

Mondenſchein 

— St. Petrus ſchlum⸗ 
mert ſchon — 

Schnallt flugs er ſeine 
Flügel an, 


Und huſch! iſt er davon. 


Und bald, umrahmt von dunklem Laub, 
Dehnt ſich ein Silberband. 
Er ift am Ziel, er ſchwebt hinab, 
Der Ort iſt ihm bekannt. 


So manches Jahr hat er ſich hier 
Gemüht in voller Kraft. 
Er freut ſich, wie der Nachwelt noch 
Frommt, was ſein Geiſt geſchafft. 


S. Anmerkung Seite 47. 


Doch plötzlich hemmt er feinen Schritt, 
Er ſieht im Mondenſchein 

Auf kurzem Hals ein rund' Geſicht: 
„Wer mag denn das nur fein?“ 


| Er tritt hinzu und ift erſtaunt: 
| In Gold fein Name prangt. 

| Wehmütig an der Kraftgeftalt 

| Der Blick des Greiſes hangt: 
| 


„So ſahſt Du aus? Kaum glaublich ſcheint's! 
Jedoch, es iſt wohl wahr. 
Wie haſt Du Dich verändert doch, 
Du armer Balthaſar!“ 
Bans Baumert. 


Januſch 


und Jadwiga 


oder: 


| — Der Triumph der 
Kleinbahn 


Zum Ausflug nach Crone a. Br 
am 23. Juni 1895) 


Se 


Weiſe: Strömt herbei, ihr Völkerſcharen. 
Danuſch war ein Held gediegen, 
Sprengt' aus Brombergs Tor hinaus. 

Zu Jadwiga wollt' er fliegen; 

Fern in Crone ſtand ihr Haus. 

Mit dem Wams aus Elensleder, 

In der Hand 'nen Blumenſtrauß, 

Auf dem Hut die Reiherfeder | 
Sah er, traun, recht ſchneidig aus. | 


Als er fam in Waldes Mitten, 
In der Hand den Blumenſtrauß, 
Kam ein wilder Bär geſchritten, 
Stürzte auf ihn los, o Graus! 
Brummend haute er dem Pferde 
Mit der Tatze ins Genick; 
Doch der Ritter ſprang zur Erde 
Und entkam zu ſeinem Glück. 


Januſch zog, noch ziemlich heiter, 
In der Hand den Blumenſtrauß, 
Nun zu Fuß des Weges weiter 
Nach der Heißgeliebten Haus. 
Aber plötzlich ſtehn zwei Strolche 
Vor ihm da mit grimm'gem Blick 
Und bedrohn ihn mit dem Dolche — 
Armer Januſch! Welch' Geſchick! 


Ach, die Ankeruhr von Golden 
Und den Diamantenring, 
Den er einſt von ſeiner Holden, 
Von Jadwiga ſelbſt, empfing: 
Alles nahmen ihm die Diebe, 
Herzlos, ohne Mitgefühl, 
Und zuletzt kriegt' er noch Hiebe, 
Weil's den Strolchen ſo gefiel. 


Traurig hinkte Januſch weiter, | 
In der Hand den Blumenſtrauß, 
Plötzlich dehnte ſich ein breiter, 

Tiefer Sumpf um Januſch aus. 
Beinah' blieb der Ritter ſtecken, 
Und er ließ zurück im Sumpf, 
Wie er merkt' zu ſeinem Schrecken, 
Beide Stiefel, einen Strumpf. | 


Schwer bedrückt von Leid und Jammer, 
In der Hand den Blumenſtrauß, 


Armer Januſch!, endlich kam er 

Zu Jadwigas ſtolzem Haus. 
Doch ſie ſprach: „Ein netter Freier! 
Stiefellos, mit einem Strumpf! 
Weg mit Dir! Hol' Dich der Geier! 
Marſch, hinaus, Du frecher Lumpf!“ 


Und er ward hinausgeſchmiſſen 
Von der Diener groben Schar, 
Und das Wams ward ihm zerriſſen, 
Ohne Mitleid, ganz und gar. 
Schnell tät' er den Schritt jetzt lenken 
Nach dem nächſten Schnapslokal, 
Um im Kornus zu ertränken 
Dieſes Tages Schmerz und Qual. 


x * 


Moral: 


Willſt du heut nach Crone ziehen, 

Um dein Liebchen dort zu frein, 

Kannſt du's ohne Not und Mühen: 

Setz' dich in die Kleinbahn 'rein! 
Drum herbei, ihr Völkerſcharen! 
Extrazug iſt ſchon beſtellt: 
Auf der Kleinbahn wolln wir fahren 
Bis ans Ende dieſer Welt! 


Erich Schmidt. 


Der Geheimderat 


(Zur Abſchieds feier für den Geheimen Baurat Reichert am 7. November 1895) 


JA 


x Weiſe: Ich bin der Doktor Eifenbart. 


j ich bin der Herr Geheimderat, 
Valleri juchhe! 

War allzeit tätig, früh und ſpat, 
Valleri juchhe! 

Für den hiſtoriſchen Verein; 
Valleri juchheiraſſa! 

Ich konnte gar nicht tät'ger ſein, 
Valleri juchhe! | 


Ward irgendwo ein Topf entdeckt, 
Valleri juchhe! 
Ward flugs die Naf hineingeſteckt; 
Valleri juchhe! 
Enthielt er auch nur Menſchenklein, 
Valleri juchheiraſſa! 
Er mußte ins Muſeum rein. 
Valleri juchhe! 


Jüngſt kehrt' ich auf der Dienſtreiſ' ein 

Valleri juchhe! 

Bei armem Dorfſchulmeiſterlein; 
Valleri juchhe! 

Der freute eines Zeltes ſich: 
Valleri juchheiraſſa! 

„Mein Lieber, das iſt nichts für Dich!“ 
Valleri juchhe! 


Der Karmeliterkloſterturm, 
Valleri juchhe! 
An dem ſchon lange nagt der Wurm, 
Valleri juchhe! 


War vielen fon ein Dorn im Aug', 
Valleri juchheiraſſa! 

ieweil fein Platz zu Beſſer'm taug’. 
Valleri juchhe! ; 


a 
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Da meint' ich als Hiſtorikus: 
Valleri juchhe! 
er Turm erhalten bleiben muß; 
Valleri juchhe! 
Doch weil's Muſeum viel zu klein, 
Valleri juchheiraſſa! 
Sollt Wißmannshöh' fein Standort fein. 
Valleri juchhe! 


Doch wie ich wieder kam nach Hauf’, 
Valleri juchhe! 
Was ſah ich da! Es war ein Graus! 
Valleri juchhe! 
Gibt's jemand, der den Schmerz ſich denkt? 
Valleri juchheiraſſa! 
er Turm war in die Luft geſprengt. “) 
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Valleri juchhe! 


Leb' wohl denn, du Barbarenſtadt; 

Valleri juchhe! 

Denn dieſe Wirtſchaft hab' ich ſatt. 
Valleri juchhe! 

Wo die Hiſtorie nicht geehrt, 
Valleri juchheiraſſa! 

Da mach' ich voll Entrüſtung kehrt. 
Valleri juchhe! 


Bans Baumert 


*) Der Plan, den Turm abzutragen und auf der Wißmannshöhe wieder aufzubauen, 
wurde beim Neubau des Stadttheaters durch einen Sprengſchuß, dem der Turm zum Opfer 
fiel, vereitelt. 


Der Sang vom Karmeliterturm“ 


(Zum Stiftungsfeſte am 16. Januar 1896) 


Weiſe: Die Huſſiten zogen. 

Vin Theater wollten bauen 
Brombergs Väter; doch mit Grauen 
Sahen ſie den Kloſterturm, 
Wollten fegen ihn im Sturm 

Vom Theaterplatze. 


Doch man ſprach regierungsſeitlich: 
„Dieſer Turm iſt plump, doch leidlich 
Altertümlich anzuſehn; 
Drum wird ſicher er erhöhn 
Des Theaters Eindruck“. 


Alſo ward die Stadt beſchieden. 
Doch dies ſtörte nicht den Frieden, 
Und als des Theaters Grund 
Man recht gründlich grub, entſtund 
Plötzlich ein Gerufe: 


„Geht dem Turme aus dem Wege! 
Riſſe hat er und wird ſchräge.“ 
Grabend kam man ihm zu nah; 
Niemand weiß, wie es geſchah, 
Doch es iſt geſchehen. 


Daß man dieſer Not abhelfe, 
Trug man abends um halb elfe 
Zu dem kranken Turm herbei 
Eine kräft'ge Arzenei: 
Viele Zentner Pulver. 


Berſtend krachte das Gemäuer, 
Krachend ſank das Ungeheuer, 
Drückte in dem Mondenſchein 
Schnell noch viele Fenſter ein, 
Daß es ringsum klirrte. 


„) Siehe Anmerkung Seite 56. 


Lächelnd ſprach es noch im Sterben: 
„Ich vermache all' die Scherben 
Dem wohlweiſen Magiſtrat; 
Er, der ſo viel Gelder hat, 
Kann auch dies bezahlen“. 
Teonhard Schmidt. 


Der dicke Feldſtein“ 


(Zum Stiſtungsfeſte 
am 16. Januar 1896) 


Sr 


N) À s : KRA y 3 
| ET 
Weiſe: Ein luſt'ger Muſikante. 
E. dicker, großer Feldſtein ſaß tief in 
i der Burg Bydgoszcz 
O tempora, o mores! 
Wohl viele hundert Jahre ſchon, was ihn 
gar ſehr verdroß. 
O tempora, o mores! 
Da, plötzlich hört er klopfen — 
Wer weiß, wie das geſchah? 
Juchheiraſſaſa! 
O tempo — tempora! 
Gelobet ſeiſt du jederzeit, Hiftoria ! 


Der Feldſtein ſpitzt die Ohren: Sollt' 

das der Edle ſein, 

O tempora, o mores! 

Der endlich ſich in dieſer Stadt erinnert 
meiner Pein? 

O tempora, o mores! 

Mir nahen beſſere Zeiten! 

Wer weiß, wie das geſchah? 

Juchheiraſſaſa! 

O tempo — tempora! 

Gelobet ſeiſt du jederzeit, Hiſtoria! 


*) Die Hiſtoriſche Geſellſchaft konnte nicht verhindern, daß die Reſte der Burg Bydgoszez 
von dem Beſitzer abgetragen und verkauft wurden. 
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Was ſtecke ich verlaſſen auch in dieſem Fundament! 
O tempora, o mores! 
Geſchichtlich bin ich wertlos, doch wohl nutzbar 

noch am End'. 

O tempora, o mores! 
Ich preiſe dies Verſtändnis. 
Wer weiß, wie das geſchah? 
Juchheiraſſaſa! 
O tempo — tempora! 
Gelobet ſeiſt du jederzeit, Hiſtoria! 


Der Stein ward ausgegraben, mit einem 
Loch verſehn; 
O tempora, o mores! 
Drauf tät mit großem Knalle er auseinandergehn. 
O tempora, o mores! 
Nun ward er fein behauen. 
Wer weiß, wie das geſchah? 
Juchheiraſſaſa! 
0 tempo — tempora! 
Gelobet ſeiſt du jederzeit, Hiſtoria! 


Zum Pflaſter mußt' er dienen nun der Straße 

vor dem Schloß, 

O tempora, o mores! 

Von Menſch und Tier getreten und beſpritzt 
vom Kot der Goſſ'. 

O tempora. o mores! 

Das hatt' er nicht erträumet. 

Wer weiß, wie das geſchah? 

Juchheiraſſaſa! 

O tempo — tempora! 

Gelobet ſeiſt du jederzeit, Hiſtoria! 


Nun liegt die Burg in Trümmern, bis auf 
den Grund durchwühlt, 
O tempora, o mores! 
Doch ift mit ihren Steinen ein gut’ Geſchäft erzielt. 
O tempora, o mores! 
Das muß uns alle tröſten, 
Ganz gleich, wie es geſchah. 
Juchheiraſſaſa! 
O tempo — tempora! 
Gelobet ſeiſt du jederzeit, Hiſtoria! 
Martin Meyer. 


Merkbuch, 
Altertümer aufzugraben und aufzubewahren 


in IRRE 
Berlin 1888 
(Zum Stiftungsfeſte am 16. Januar 1896) 


Motto: „Willft du buddeln, — merk's dir fein! 
Schau' erſt in das Büchlein 'rein.“ 


1. Das Merkbuch ſpricht: 
Weiſe: Ich weiß nicht, was ſoll es bedeuten. 
Veranlaßt vom Kultusminiſter 

Gab man mich mit Sorgfalt heraus. 
O Altertumsforſcher, nun wißt ihr, 
Wie gräbt man ein Altertum aus. 
Ich will euch als Anleitung dienen 
Beim Buddeln von Bronze und Ton; 
Im Jahr achtundachtzig erſchienen 
Bei Ernſt Siegfried Mittler und Sohn. 


2. Vorbereitung. 
Weiſe: Studio auf einer Reiſ'. 

Sammeln alles, groß und klein! 
Juchheidi, juchheida! 
Alles in den Sack hinein! 
Juchheidi, heida! 
Denn manch' Stückchen grauer Ton 
War vom höchſten Werte ſchon! 
: Juchheidi, heidi, heida! 
Juchheidi, juchheida! : 


Bronze, Knochen, Eiſen, Stein 
Juchheidi, juchheida! 
Spüle erſt mit Vorſicht rein! 
Juchheidi, heida! 
Nicht dran klopfen, ſchaben gar! 
Klopfen tut nur der Barbar. 
: Juchheidi, heidi, heida! 
Juchheidi, juchheida! :,: 


3. 


Wie der echte Buddler 
ausgerüftet fein foll 


(Vergl. Merlbuch S. 14 ff.) 
d 


Weiſe: 
Ein Römer ſtand in ſinſtrer Nacht. 


s ziehe, wer da buddeln will, 
Ja keinen Frack ſich an! 
Das wär' des eitlen Prunks 
zuviel; 
SCs lachte jeder Mann! 
Ein Lodenrock, bequem und weit, 
Dazu ein Jägerhut, 
Zwo Spielhahnfedern voller Schneid: 
Das ſteht dem Buddler gut. 
Na denn buddeln, buddeln, buddeln, buddeln, buddeln 
wir 'mal los; 
Und die Beut', die Beut', die Beut', die Beut' iſt dann 
noch 'mal ſo groß! 
Na denn buddeln, buddeln, buddeln, buddeln, buddeln 
wir mal los; 
Und die Beut', die Beut' iſt dann noch 'mal ſo groß! 


Stets trage man ein Parapluie, 
Sonſt wird der Buddler naß; 
Ein Federmeſſer im Etui, 
Dazu ein Metermaß. 
Ein alter Löffel ſei zur Hand 
Und zwar aus dieſem Grund: 
Zu reinigen von Lehm und Sand 
Den neu gehobnen Fund. 
Na denn buddeln, buddeln uſw. 


Was niemals man vergeſſen ſoll, 
Wenn man zum Buddeln geht, 
Das iſt 'ne Buddel Alkohol 
Von beſſrer Qualität. 


Die Luft ift rauh, das Wirtshaus weit: 
Wie mehrt er unſre Kraft! 
Wie wirkt man dann voll Emſigkeit 
Im Dienſt der Wiſſenſchaft. 

Na denn buddeln, buddeln uſw. 


4. Wie man ſich nach einer Buddelei zu verhalten hat 


a) Wenn die Beute gering war (Merkbuch S. 23) 


Weiſe: O alte Burſchenherrlichkeit. 
Wenn unſre Beute ſpärlich war, 
Wir nichts nach Hauſe brachten, 
Dann iſt nach Mühen und Gefahr 
Ein Trunk nicht zu verachten. 
Drum, Freunde, ſtimmet alle ein: 
Das nächſte Mal wird's beſſer ſein! 
Heut aber wolln wir trinken, 
Bis uns die Sterne winken! 


b) Wenn der Zug ergiebig war (Nerkbuch S. 24) 
Wenn uns der Himmel günſtig war, 
Uns reichen Fund verliehen, 
Dann wolln wir mit der Freunde Schar 
Durch alle Kneipen ziehen! 
Mit Horridoh und Huſſaſſah, 
Mit Jubelruf und mit Hurra: 
So wolln wir tapfer trinken, 
Bis wir zu Boden ſinken! 


einem bei einer Buddelei nicht alles paſſieren kann 
(Vgl. Merkbuch S. 49, Anm. 2) 


Weiſe: Es ſteht ein Wirtshaus an der Lahn. 
Der Buddler macht gar manchen Fund 
Zu früher und zu ſpäter Stund'. 
Doch kann es auch paſſieren, 
Daß er auf ſeiner Buddeltour 
So manches tät verlieren. 


Ein junger Archäologus 
Einſtmals zum Buddeln wandern muß. 
Es brannt' herab die Sonne; 
Als er zu einem Wirtshaus kam, 
Da winkt' ihm Freud' und Wonne. 


Er fand darin ein Mägdelein 
Von ſiebzehn Jahren, ſchlank und fein; 
Fing an, ſie zu pouſſieren: 
„Bring' Sie mir eine Flaſche Wein, 
Wir wolln uns amüſieren!“ 


So trank er wohl der Flaſchen drei 
Und dachte nicht der Buddelei. 
Der Abend war vergangen; 
Und als er nun bezahlen ſollt', 
Da wollt' das Geld nicht langen. 


Der Hausknecht warf ihn vor die Tür; 
Wie kam ſich nun der Arme für! 
„Was bring' ich heim als Beute? 
Kein Bronzezelt, kein Urnenfeld! 
Welch' Unglückstag war heute! 
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Doch wo ift meine goldne Uhr. 
Sie hing an einer Gummiſchnur! 
Ach, alles ging mir flöten, 
Allein das „Merkbuch“ ließ man mir: 
Iſt jetzt mir nicht vonnöten. 


Und auch mein Herze büßt' ich ein: 
Das ſcheint das Schlimmſte mir zu ſein!“ 
Drum, junger Archäologus, 

Hüt' dich vor Wirtshaus, Scherz und Kuß! 
Sonſt mußt du's bitter büßen! 


Erich Schmidt. 


Die gute alte Zeit 


(Zur Feier des 550 jährigen Beſtehens der Stadt Bromberg 
am 18. April 1896) 


Weiſe: O alte Burſchenherrlichkeit. 
Jetzt ſind geſtimmt wir und bereit 

Vergleichend zu betrachten 
Der Alten Leben, und wie weit 
Wir ſelbſt es glücklich brachten; 
Wenn heut ein Alter käm' zurück, 
Der rief gewiß mit trübem Blick: 

O jerum, jerum, jerum! 

O quae mutatio rerum! 


U 


Auf ſtolzer Burg, gar hoch und feſt, 
Da hauſte einſt der Ritter; 
Der Bürger ſaß im kleinen Neſt 
Geſchützt vor Ungewitter. 
Jetzt iſt das Haus des Bürgers groß, 


Hoch oben ſind Ruinen bloß. 
O jerum etc. 


Vor alters ward zum Rad verdammt 
Der Mörder ohne Gnade; 
Heut iſt die Menſchheit insgeſamt 
Verurteilt zu dem Rade: 
Das jagt wie toll und raſtet nie, 
Der Jüngling rollt, es rollt auch Sie. 
O jerum ete. 


Zum Feuertod einſt ſah man gehn 
Viel Hexen, alt und häßlich; 
Heut ſind ſie jung und wunderſchön, 
An Zahl ganz unermeßlich; 
Bezaubert hat uns manche ſehr, 
Den Feuertod ſtirbt keine mehr. 
O jerum ete. 


Wie war das Reiſen doch jo ſchön 
Vorzeiten mit dem Schwager; 
Natur und Volk war nah zu ſehn 
Und Mädchen voll und hager. 
Heut iſt das alles einerlei; 
Wir ſauſen an der Welt vorbei. 
O jerum ete. 


Vor jedem Wirtshaus hielten an 
ie Gäule höchſt verſtändig, 
is daß geſtärkt ſich jedermann, 
efeuchtet auch inwendig; 
Das Dampfroß, dieſes dumme Vieh, 
Begreift die Qual des Durſtes nie. 
O jerum etc. 


Vor alters war noch Raum und Zeit 
Vonnöten zu den Taten, 
Heut kürzt das Telephon ſie beid', 
Um jener zu entraten. 
Die Alten handelten bedacht, 
Heut wird des Redens viel gemacht. 
O jerum ete. 


Doch eins, ihr Freunde, führt uns nah 

Die Alten und ihr Streben: 
Wo Krug und Becher ſtanden, da 
Blieb jeder ſeßhaft kleben. 
Das tun auch wir und weichen nicht, 
Selbſt wenn daheim die Gattin ſpricht: 

O jerum, jerum, jerum, 

O quae mutatio rerum! 


Robert Braun. 


Die Burgunder in Siedegaſt“ 


(Zum Stiftungsfefte am 14. Januar 1897) 


Weiſe: Studio auf einer Reiſ'. 


„Würger Brombergs, aufgepaßt: 
Bydgoszez hieß einſt Biedegaſt.“ 
| Alſo ſprach ein kluger Mann. — 
| Selig, wer dran glauben kann! 
| „ Juchheidi, juchheida! :, 


Damals noch das Elentier 
Jagte der Burgunder hier, 
| Eh’ er auf die Wand'rung ging 
| Und von Egeln Schläg' empfing. 
„ Juchheidi, juchheida! ;,;: 
Noch kein Waſſerleitungsharm 
Machte da die Köpfe warm, 
Und kein böſer Magiſtrat 
Da das Bier beſteuert hat. 
, Juchheidi, juchheida! : 


Kein hiſtoriſcher Verein 
Tagte da im Eichenhain; 
Denn man fühlt' und wußt' es klar, 
Daß man prähiſtoriſch war. 
| „ Juchheidi, juchheida! :, 


Steilſchrift war noch unbekannt, 
Weil man nichts davon verſtand; 
Doch in Keilſchrift übten ſich 
Die Burgunder emſiglich. 

= Juchheidi, juchheida! :,: 
| ) Biel beſprochen wurd 
| Schulrats Dr. Grabow, in dem er zahlreich 


Polen hier anſäſſigen Burgunder zurückführte. 
| Biedegait „Erwarte den Feind“ 


e ein phantaſievoller Vortrag unſeres Mitgliedes, des Herrn 

Ortsnamen unſerer Gegend auf die vor ben 
So ſollte Bydgoszez aus altburgundiſchem 

entſtanden ſein. 

Herr Dr. Grabow trat auch in 

Stelle der ſchrägen Schrift ein. 


Wort und Schrift lebhaft für die Steilſchrift an 


Quälte wer durch Rededrang 
Die Burgunder allzulang', 
Schlug man mit dem Beil von Stein 
Ihm sans phrase den Schädel ein. 
,: Juchheidi, juchheida! :,: 


Tat man einen tiefen Zug, 
Nahm man keinen Siphonkrug; 
Alle Brunnen, groß und klein, 
Floſſen von Burgunderwein. 

: Juchheidi, juchheida! :,: 


Freunde, drum den Becher ſchwenkt 
Und der wackern Ahnen denkt! 
Laßt uns heut beim edlen Wein 
Einmal recht Burgunder ſein! 
„: Juchheidi, juchheida! :,: 
Ludwig Ehrenthal. 


Vortragsthemata 


(Zum Stiftungsfeſte am 14. Januar 1897) 


Weiſe: Da ſtreiten ſich die Leut' herum. 
Es ward fon mancher Vortrag hier 

Gehalten im Verein, 
Und mancher hat viel Lob dafür 
Geheimſt von Guttmann ein. 
Italien und Griechenland, 
Bid'gast und stary dwör,*) 
Die Cholera — 's iſt ja bekannt, 
Das kam ſchon alles vor. 


Doch werden auch die Themata 
Oft knapp. In ſeiner Pein 
Sinnt drüber dann der Vorſtand: „Ha! 
Wen fängſt du jetzt wohl ein?“ 
Und wenn's ihm immer noch gelang, 
So hatt' er eben Schwein, 
Weil unbeſiegt der Rededrang 
Iſt im Geſchichtsverein. 


„) Vgl. Th. Schemel, im Jahrbuch der Hiſtoriſchen Geſellſchaſt, 1897, S 
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Und unſre Stadt, fie bietet auch 
An Redeſtoff doch viel — 
Die Bauten, Steuern, Sitte, Brauch — 
Genug, wenn man nur will. 
Da ſcheint zum Beiſpiel die Geſchicht' 
Der Steuer auf das Bier 
Ein Thema mir ſo ohne nicht 
Und ſehr willkommen hier. 


Die Waſſerleitungsfrage iſt 
Faſt prähiſtoriſch ſchon, 
Auch wird noch immer ſchwer vermißt 
Die Kanaliſation. 
Wer dieſe Fragen mit Geſchick 
Und Witz beleuchten kann 
Im Licht hiſtoriſcher Kritik, 
Der wäre unſer Mann. 


Von dem Theater ſchweige ich — 
Es hat ein Heidengeld 
Gekoſtet —, dennoch ſicherlich 
Dies allgemein gefällt. 
Da mußten jene Fragen doch, 
So brennend wie ſie ſind, 
Zurückſtehn ſelbſtverſtändlich noch, 
Das ſieht ja jedes Kind. 


Dem ernſten Forſcher bieten ſo 
Viel Themata ſich dar. 
Ich ſeh' ſchon, wie vergnügt und froh 
Sich mancher ſtreicht das Haar 
Und denkt: da haſt du endlich 'was. 
Nun wohl, noch einmal ſtärk' 
Er ſich hier an der Traube Naß, 
Und dann friſch an das Werk! 

Martin Meper. 


68 


Willkommen 


(Sommerfeſt zu Ehren des Thorner Coppernikus⸗Vereins am 30. Mai 1897) 


Weiſe: Hier ſind wir verſammelt zu löblichem Tun. 


Willkommen, Ihr Freunde, willkommen am Strand 
Der raſchen, der fröhlichen Brahe! 
Wir grüßen Euch freudig mit Herz und mit Hand 
Und ſchmauſen nun traulich und nahe. 
Es jauchzet die Fiedel, es brummet der Baß, 
Es glänzt im Pokale das geiſtige Naß, 
Drum grüßen wir Euch mit erhobenem Glas. 
Wir rufen, und mag es Euch frommen: 
Willkommen, Ihr Freunde, willkommen! 


Nicht Böllergekrache, nicht Glockengeläut 
Erſchollen bei uns, Euch zu grüßen; 
Doch grüßt Euch mit Düften der Frühling und ſtreut 
Euch ſchimmernde Blüten zu Füßen. 
Euch grüßen im Laube, von Perlen betaut, 
Die luſtigen Sänger mit jubelndem Laut. 
Drum laßt uns wie ſie ſo geſellig und traut 
Genießen in heiterem Bunde 
Den Reiz der beflügelten Stunde. 


Nicht ragende Dome, kein träumendes Schloß 
Hier zeugen vom Ruhme der Ahnen. 
Kein Weiſer aus unſeren Mauern erſchloß 
Dem Geiſt planetariſche Bahnen. 
Doch leben wir friſch der lebendigen Zeit 
Und wirken und ſchaffen im munteren Streit, 
Und bringt uns die Freude im roſigen Kleid, 
Wie heute, ſo freundliche Gäſte, 
Dann blüht uns das ſchönſte der Feſte. 


Willkommen drum, Freunde, willkommen am Strand 
Der raſchen, der fröhlichen Brahe! 
Wir grüßen Euch freudig mit Herz und mit Hand 
Und ſchmauſen nun traulich und nahe. > 


Es jauchzet die Fiedel, es brummet der Baß, 
Es glänzt im Pokale das geiſtige Naß, 

rum grüßen wir Euch mit erhobenem Glas. 
Wir rufen, und mag es Euch frommen: 


Willkommen, Ihr Freunde, willkommen! 
Ludwig Ehrenthal. 


Den Thorner Gäſten 


(Sommerfeſt zu Ehren des Thorner Coppernikus⸗Vereins am 30. Mai 1897) 


Weiſe: Strömt herbei, ihr Völkerſcharen. 
Strömt herbei vom Weichſelſtrande 
In der Brahe grünes Tal, 
Deren Fluten heut erglänzen 
In der Sonne hellem Strahl. 
Weit geöffnet ſtehn die Tore: 
Tretet unverzagt hinein, 
Und mit uns in lautem Chore 
Rufet: Laßt uns fröhlich ſein! 


Jetzt die Straßenbahn im Fluge 
Trag' uns mitten in die Stadt; 
Wen'ger ſchön geht ſich's zu Fuße, 
Weil das Pflaſter — Löcher hat.“) 
In des Friedrichsplatzes Mitte 
Grüßet euch von hohem Sitz, 

Der die Stadt aus Schutt und Aſche 
Ließ erſtehn: Der alte Fritz. 


Dann am Seminar vorüber, 
Wo die Mönche einſt gehauſt, 
Lenken dorthin wir die Schritte, 
Wo der Kriegsſturm oft gebrauſt. 
Denn zur Linken jene Steine, 
Von der Erd' verſchlungen faſt, 
Fremdling, höre es und weine, 
Sind der Reſt von Biedegaſt. 


) D. h. im Jahre 1897! 


Doch bevor wir weiter ſchauen 
Wunderwerke ſonder Zahl, 
Laſſet uns den Leib erbauen 
Erſt an Sauers Frühſtücksmahl. 
Sauer nicht ſind Bier und Weine, 
Lieblich mundet hier die Koſt; 
Habt geſtärkt ihr eure Beine, 
Wandern weiter wir getroſt. 


Schauſpielhaus und Gotteshäuſer, 
Nachtigallen, Orgelklang, 
Und in Erz der alte Kaiſer, 
Sie verſchönen unſern Gang. 
In dem bildgeſchmückten Saale, *) 
Ernſter Andacht ſonſt geweiht, 
Machen heut mit einem Male 
Kunſt und Altertum ſich breit. 


Doch von Wiſſenſchaft und Künſten 
Lebet nicht der Menſch allein; 
Daß des Daſeins Laſt er trage, 
Muß dabei noch andres ſein. 
Folget mir zu frohem Mahle, 
Zu Geſang und Saitenklang, 
Hebt die ſchäumenden Pokale, 
Euer Frohſinn ſei uns Dank! 

Hane Baumert. 


Das höchſte Gut 


(Zum Stiftungsfeſte am 24. Februar 1898) 


Weiſe: Gaudeamus igitur, 


Was das höchſte Gut der Welt, 
reunde, wollt Ihr's wiſſen? 
ſt's der Ruhm, iſt's Gut und Geld, 
Iſt's ein rein Gewiſſen? 
Iſt es ſüßes Liebesflöten, 
Wann ein Mägdlein mit Erröten 
Glüht von Euren Küſſen? 


t 


) In dem mit Gemälden von Brauſewetter geſchmückten Feſtſaale des Königl. 
Gymnaſiums hatte die Hiſtoriſche Geſellſchaft zu Ehren der Güfte beſonders wertvolle Stilcke 
ihrer Sammlung ausgeſtellt. 


Höret denn mit heitrem Sinn 
Neifer Weisheit Lehren ! 
Ruhm iſt Rauch, wie bald dahin 
Welkt der Kranz der Ehren! 
Wen die blanken Orden ſchmücken, 
Muß ſich bücken und um Nücken 
Eines Höhern ſcheren. 


Zwar ein Leben als Bankier 
Könnte mir gefallen. 
Doch ihn martert ſein Metier 
Oft mit ſcharfen Krallen. 
Glücklich, wem den feſten Schlummer 
Nicht bedroht mit Angſt und Kummer 
Der Papiere Fallen. 


Wer ein gut Gewiſſen hat, 
Schlummert bis zum Morgen. 
Doch die Tugend macht nicht ſatt, 
Peinlich iſt's zu borgen. 
Auch der Liebe Sonne ſinket, 
Wenn das Haupt im Mondſchein blinket 
Von der Laſt der Sorgen. 


Doch des wahren Glückes Hort 
Jungen ſowie Greiſen 
Blühet, wo bei freiem Wort 
Volle Becher kreiſen. 
Drum, ſo lang die Sterne blinken, 
Laßt uns trinken, trinken, trinken 
Wie die alten Weiſen! 


Ludwig Ehrenthal, 


* 


Des Vorſtands Klage 


(Zum Stiftungsſeſte am 24. Februar 1898) 


Weiſe: Sind wir nicht zur Herrlichkeit geboren. 

Dicht umwölkt von Tabaksrauch und Kummer 
Tagen oft bei Reid wir ſorgenſchwer. 
Wann die Gattin liegt in ſüßem Schlummer, 
Zagen wir und fragen hin und her. 
Wir verzweifeln ſchier, valleralla, 
Sauer ſcheint das Bier, valleralla, 
Rotwein, Grog und Lehmann“) ſchmeckt nicht mehr. 


Des Muſeums Ordnung iſt vernichtet, 
Alles ward zu eng, zu knapp, zu kurz. 
Turmhoch ſtehn die Urnen aufgeſchichtet, 
Neigen ſich und drohen jäh den Sturz. 
Um des Römers Schwert 
Schlingt ſich — wie verkehrt! — 


Einer ſchwarzen Schönen keuſcher Schurz. **) 


„Kehre du das herbe Leid in Wonnen, 
Hoher Magiſtrat“, wir flehten laut, 
„Schaff' uns Raum im Kloſter doch der Nonnen, 
Denn wir platzen wirklich aus der Haut!“ 
- Doch die Feuerwehr 
Gibt kein Plätzchen her, 
Und ein Spritzenhaus wird nicht gebaut. ***) 


Zur Regierung wankten wir nun kläglich, 
Um aus tiefſter Not zu ihr zu ſchrein, 
Doch da irrten wir uns ganz unſäglich, 
Als wir klopften, rief es nicht herein. 


) Bekannte, im Reidſchen Reſtaurant übliche Miſchung, eine Art Weinpunſch. 
**) Unſere afrikaniſche Sammlung mußte damals aus Mangel an Platz im hiſtoriſchen 
Muſeum in der Nonnenkirche verſtaut werden. 
) Bei dem Bau eines Spritzenhauſes würde der jetzt immer noch von der Feuer⸗ 
wehr in Anſpruch genommene größere Teil der Nonnenkirche für die Zwecke der hiſtoriſchen 
Sammlung frei geworden ſein. 


Und der Großvezier *) 
Sprach: „Was wollt ihr hier? 
Ihr müßt nicht ſo unbeſcheiden ſein!“ 


Darum, Freunde, wollen jetzt wir ſcheiden, 
Weil im Vaterland wir nicht gedeihn. 
Überm Meer bei den bezopften Heiden 
Wird wohl noch ein leerer Tempel ſein. 
Sollten heute wir 
Uns bezopfen hier, 
Üben wir uns nur auf drüben ein. 


Eingepackt ſind ſchon die alten Töpfe. 
Lebe wohl, geliebter Netzegau! 
Auch in dir ja gibt es lange Zöpfe, 
Heimiſch wird uns bald drum Chinas Au’. 
Keck im Oderkahn 
Auf des Meeres Bahn 
Segeln morgen wir nach Kiaotſchau! 

Tudwig Ehrenthal. 


Trauriges Schickſal eines Hhilhellenen 


(Zum Stiſtungsfeſte am 24. Februar 1898) 


Weiſe: Im ſchwarzen Walfiſch. 
Es zog in der Hellenen Land 
Ein nordiſcher Barbar, 
Dieweil ihm all ſein Sehnen ſtand 
Nach Hellas immerdar. 


*) Der damalige Vertreter des Regierungspräſidenten. 
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„Helene, meine ſüße Braut, 
Ade, auf Wiederſehn! 
Wie küßt Dein roter Mund ſo traut! 


Doch ich muß nach Athen.“ 


Nun war er da. Ihn hungert' heiß, 
Im Wirtshaus kehrt' er ein. 
Doch ſteinhart war der Ziegenreis, 
Und Pech war in dem Wein. 


Vor der Akropolis er ſtand 
Und ſah verzückt zur Höh'. 
Da ſtahl ihm eines Hellenen Hand 
Sein volles Portemonnaie. 


Nun trat er ins Hellenenheer, 
Das kühn um Kreta ſtritt. 
Doch leider kam's ins Laufen ſehr, 
Und er — er lief halt mit. 


Zerbläut, zerlumpt, mit nacktem Fuß 
Ging fechten er durchs Land, 
Bis daß er über Berg und Fluß 
Den Weg zur Heimat fand. 

Helene ſüß am Fenſter ſtand. 
Da rief er: „Heureka! 
war juſt nicht fein im Hellenenland, 
rum bin ich wieder da. 


8 
AN 
$ 
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Ich bring’ Dir auch aus Thejeus’ Stadt, 
Wo manch Malheur ich litt, 
Ein echt helleniſches Lorbeerblatt 
Und zwölf Korinthen mit.“ 


„„Sing Du nur anderswo Dein Lied, 
Du armer Bettelwicht! 
Denn wer zu den Hellenen zieht, 
Der kriegt Helenen nicht!““ 
Ludwig Ehrenthal. 


Haubericht 


(Zum Stiftungsfefte am 19. Januar 1899) 


Weiſe: Im Wald und auf der Heide. 
Wir han in letzten Jahren 
Des Neuen viel erfahren 
In unſrer guten Stadt. 
Sanf Reicherts Turm“) in Trümmer, 
Ragt dort ein Bau voll Schimmer, 
Der fih gewaſchen hat. 
2, Wie ſtolz und fein! 
Doch niemand geht hinein. :,: 


Ja, ſelbſt die Läſterzunge 
Spricht: Aufwärts geht's im Schwunge, 
Im Fluge jetzt ſogar. 
Drum ſieht man auch ſich ſtrecken 
An der Regierung Ecken 
Ein mächtig Flügelpaar. **) 
„ Im Flug hinfort 
Geht jede Sache dort. : 
Aus dem Gerüſt der Maſten 
Erwuchs ein roter Kaſten 
Mit Turm und Giebel frei. 
Die Direktion der Poſten ***) 
Läßt jetzt uns endlich koſten, 
Was echte Gotik ſei. 
„ Wie groß, wie hoch! 
Ein Kaſten bleibt es doch. : 


Bei Poſt und bei Regierung 
Da lädt zur Weinprobierung 
Ein ſtattlich Haus uns ein. 


*) Siehe Anmerkung Seite 56, 
*) Das Regierungsgebäude beſtand urſprünglich nur aus dem jetzigen Mittelbau, der 
erſt damals die beiden mächtigen Flügelbauten erhielt. 


% Das Ober⸗Poſtdirektions⸗Gebäude, dem der zu klein gewordene ſchöne ältere Bau 
weichen mußte. 


D'ran lacht die volle Traube 

Und fpricht: Hier irrt fein Glaube, 
Hier fließt ein reiner Wein. 

,: Geprieſen fei 

Drum die Werckmeiſterei! :,: 


Mit Stuckwerk und mit Zinnen — 
Kaum traut man ſeinen Sinnen — 
Prunkt jetzt ſo manches Haus. 

Doch in des Hofes Schachte, 

Ob mittags, ob um achte, 

Sieht's ewig dunkel aus. 

n Denn Luft und Licht 

Braucht man in Bromberg nicht. :,: 


Drum, willſt du lieblich leben, 
Kann keinen Ort es geben, 
An dem es ſchöner ſei. 
Beſorgt für dein Getränke, 
In jedem Haus 'ne Schenke 
Erlaubt die Polizei. 
,: Sapienti sat, 
O Heilge Hermandad! :,: 

Tudwig Ehrenthal. 


Das Schwert Schung-Fang“) 


(Zum Stiftungsfefte am 19. Januar 1899) 


Weiſe: Der luſt'ge Hammerſchmied. 
Tſai⸗Lien, ein Prinz vom dritten Rang, 
Der trägt gar ſtolzen Sinn: 
Ihm ward verliehn das Schwert Schung⸗Fang 
Von Chinas Kaiſerin. 
Er darf mit dieſer wackern Wehr 
Abſchlagen jedes Haupt 
dem Peta Wee See e ent um pon ainn pot 


gibt feinem Träger das Recht, einem jeden ohne Rilckſicht auf 
x R x pra z f Ran Würde 
abzuſchlagen, ohne zuvor die Erlaubnis beim Thron einzuholen. e 


Und braucht zu fragen nicht vorher, 

Ob's auch der Thron erlaubt. 

O du edler Tſai, o du Prinz vom dritten Rang, 
Hochgeprieſen ſei um das gute Schwert Schung-Fang, 
O du edler Tſai mit dem langen, langen Zopf, 

Ab den Kopf, ab den Kopf, ab den Kopf, ja ab den Kopf! 


— —.— —— — 
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Von Chinas Ehren lieblich dünkt 
Mich keine ſonſt wie die. 
Die gelbe Jacke, glaubt mir, ſtinkt, 
Denn ach, man wäſcht ſie nie. 
Die Pfauenfeder, bunt und ſchwank, 
Iſt eine Feder bloß. 
Allein das wackre Schwert Schung-Fang, 
Das find' ich ganz famos. 
O du edler Tſai uſw. 


Hätt' ich Schung⸗Fang, das Schwert ſo gut, 
Wie würd' ich glücklich ſein! ; 
Die Frechheit und der Übermut, 

Die würden bald mir klein. 

Und käm' mit Johlen und Geſchrei 
Vom Bau die trunkne Schar, 

Sie ſollten bald die Rempelei 
Verlernen ganz und gar. 

O du edler Tſai uſw. 


Grüßt' eine Dam’ ich höflich ſehr, 
Doch ſie, mit kurzem Blick, | 
Sie dankte nur von oben her 
Mit hölzernem Genick, 
Der wieſ' ich lächelnd auf der Stell' 
Mein Schwert und ſagte nix, 
Dann machte fie nur gar zu ſchnell 
| Den allertiefſten Knicks. | 
O du edler Tſai uſw. | 


Und käm' ein aufgeblafner Fant, | 
Ein Herr von Ich = bin = Ich, | 
Dem würd' ich feinen Unverjtand | 
Beweiſen ſicherlich. 

Doch die verglotzten Angeſichts 
Mit krummem Rücken gehn, 
Den lieben Gigerln tät' ich nichts, 
| Die Blumen ließ ich ſtehn. 

O du edler Tſai uſw. 


Und tät' mit ſeinem Geldſack ſich 
Ein dicker Nabob groß, 
Ich klirrte drohend, fürchterlich 
Mit meinem Schwerte bloß. 
Doch ſetzte mir mit Reden zu 
Ein ſchwatzhaft ſeichter Tropf, 
Ich ſchwäng' mein Schwert Schung-Fang im Nu 
Und ſchlüg' ihm ab den Kopf. 
O du edler Tſai uſw. 

Ludwig Ehrenthal. 


ionysius Bythgostianus*) 
Zum Stiftungsfeſte 


x - 1898 
am 19. Januar 1899) 


se 


Weiſe: Wohlauf, die Luft geht friſch 
und rein. 


chon mehr ſind's als drei— 
hundert Jahr, 
Daß hier ein Mönch einſt 
lebte, 
Vor deſſen Baß auf dem 
Altar 
Das ſchwere Kreuz erbebte. 
Der Boden fing zu ſchwanken 
an, 


Die Scheiben wollten ſpringen, 


Und ſangen hundert mit dem Mann, 
Man hörte ihn nur ſingen. 


Einſt, da er dacht' im hohen Chor 
An ſeiner Sünden Schwere, 
Stieß er aus tiefſter Bruſt hervor: 
O deus, miserere! 
Da ſtürzten, bleich von Angeſicht, 
Die Pfäfflein aus der Meſſe: 
Weh' uns, Gewölb' und Pfeiler bricht 
Vom ſchrecklichſten der Bäſſe! 


„) „Oſtdeutſche Preſſe“ vom 16. November 1898. Im Jahre 1590 ſtarb zu Bromberg 
im hohen Alter ein Franziskanermönch, namens Dionyſius Bythgoſtianus, der die ſtärkſte 
und unerhörteſte Baßſtimme gehabt haben ſoll Wenn er mit hundert Mönchen eine Hymne 
anſtimmte, jo ihien es, als jänge er ganz allein. Wenn er wollte, jo dröhnte bei feinem 
Geſange der Fußboden. Früher war er Kantor in Krakau geweſen und ſang da bei einer 
Stelle eines Reſponſoriums ſo ſtark, daß die bei der Meſſe fungierenden Prieſter aus der 
Kirche flüchteten, weil ſie fürchteten, das ſchwere Gewölbe der Kirche einſtürzen zu ſehen. 
S. Erich Schmidt, Die Chronik des Bernhardinerkloſters. Progr. d. Kgl. Gymn. Bromberg 


1900, S. 15 u. 16. 


Bewies er jo, was Kehl' und Schlund 
Im Singen Großes ſchaffe, 
Was meint ihr, daß er zechen kunnt', 
Der alte, biedre Pfaffe? 
Vom Ungarwein ein Ankerfaß, 
Wie die Chroniſten ſchreiben, 
Das war ſo ſein gewöhnlich Maß, 
Wollt' er mal nüchtern bleiben. 


Man hieß ihn Dionyſius 
Vom frohen Gott der Reben, 
Der gnädig ihm im Überfluß 
So reiche Kraft gegeben. 
Nach hundert Jahren ſchied er ab 
Und ſtarb im reinen Glauben. 
Da wuchſen Reben aus dem Grab 
Und trugen ſüße Trauben. 


Komm, Mönch, aus deines Grabes Haft 
Herbei, die Gläſer winken, 
Und weiſ' uns deiner Kehle Kraft 
Und hohe Kunſt im Trinken! 
Und wenn mit dir bei Sang und Braus 
Wir dann vereint uns meſſen, 
Schwankt auch um uns das ganze Haus — 
Doch nicht von unſern Bäſſen! 

Tudwig Ehrenthal. 


Erfolgreiche Kur 


(Zum Stiftungsfeſte am 19. Januar 1899) 


Weiſe: Ich bin der Doktor Eiſenbart. 
Ein Fräulein am Klaviere ſaß 

Valleri juchhe! 

Und paukt' und ſchrie ganz ohne Maß. 
Valleri juchhe! 

Strauß, Chopin, Abt und Mendelsſohn, 
Valleri juchheiraſſa! 

Bald Trauermarſch, bald Holzauktion. 
Valleri juchhe! 


Doch unter ihr ein Junggeſell', 

Valleri juchhe! 

Dem platzte faſt das Trommelfell, 
Valleri juchhe! 

Er krümmte ſich mit Ach und Weh, 
Valleri juchheiraſſa! 

Durchbohrt von ihrem hohen C. 
Valleri juchhe! 


Und als er war dem Wahnſinn nah, 

Valleri juchhe! 

Was meint ihr wohl, was tat er da? 
Valleri juchhe! 

Er paßt' ihr auf im Dämmerſchein 
Valleri juchheiraſſa! 

Und ſtellt' ihr auf der Trepp' ein Bein. 
Valleri juchhe! 


Drauf ſchleppt' er ſie ins Kämmerlein 

Valleri juchhe! 

Und ſchloß ſich mit dem Fräulein ein; 
Valleri juchhe! 

Und ob ſie Zetermordio ſchrie, 
Valleri juchheiraſſa! 

Was half es ihr? Er haute ſie! 
Valleri juchhe! 


Ihr ruft empört: Pfui, das war jchlecht ! 
Valleri juchhe! 
Mich aber dünkt, er tat ganz recht. 
Valleri juchhe! 
Denn, machten's alle ſo wie er, 
Valleri juchheiraſſa! 
Gäb's keine Höll' auf Erden mehr! 
Valleri juchhe! 
Xudivig Ehrenthal. 


Der Abſchied 


(Abſchiedsfeier für Herrn Regicrungspräſidenten von Tiedemann am 26. Juni 1899) 


Weiſe: Mein Lebenslauf iſt Lieb' und Luſt 
Das war der Herr von Tiedemann, 
Der rief: „O Schmach und Pein! 
Was haſt du doch mir angetan, 
Hiſtoriſcher Verein! 
Seitdem du mir den Balthaſar“) 


So nah' ans Haus geſtellt, 

Iſt mir mein Leben ganz und gar 
Und alle Luſt vergällt. 

O Graus, o Graus, o Graus, 
Ich halt's nicht länger aus! 


Ich pries des Helden edle Tat, **) 
O hätt' ich's nie getan! 
Von morgens früh bis abends ſpat 
Glotzt mich der Unhold an. 
Nicht Fiſch noch Braten ſchmeckt mir mehr, 
Der Wein ſelbſt labt mich nicht. 
Und nachts in Träumen plagt mich ſchwer 
Das Eulenangeſicht. 
Zu enden all' dies Weh, 
Bleibt mir nur eins: Ich geh'! 
„) Das Brenkenhoſſdenkmal am Anfang der Schleuſen. Vgl. auch Lied S. 51. 


In ei Vortrage in der Hiſtoriſchen Geſellſchaf 2 e 
In einem Vortrage in der Hiſtoriſchen Geſellſchaft, der die Anregung 3 Erz 
richtung des Denkmals gab. Anregung zur Er- 


Wer weiß, wenn ich noch länger bleib’, 
Haut man — o Schmach und Graus! — 
Am Ende bei lebend'gem Leib 
Auch mich in Kunſtſtein aus. 

Dann wird mein Kopf ſo dick und breit, 
Dann drückt die Bruſt mein Kinn. 

Für dieſe Art Unſterblichkeit 

Hab' ich doch keinen Sinn. 

O nein, o nein, o nein, 

Das fällt mir gar nicht ein. 


Leb' wohl, du traut' und ſtattlich' Haus, 
Leb', Garten, wohl auch du! 
Nicht ſchau' ich mehr dem Wogenbraus 
Aus meinen Fenſtern zu. 
Lebt wohl, ihr Sorgen, groß und klein, 
Du Aktenſtaub und — kohl, 
Ihr klugen Herrn auch vom Verein, 
Trotz allem lebet wohl! 
Zum Abſchied, eh's zu ſpat, 
Nehmt einen guten Rat: 


Auf Medels Hof,“) wo hinten 'rum 
Man zum Muſeum geht, 
Da geht ein blinder Schimmel um 
Und dreht und dreht und dreht. 
Er dreht von früh bis Abend gar, 
Mich dünkt auch in der Nacht: 
Zu dem ſetzt euren Balthaſar, 
Daß dort er halte Wacht. 
Der Gaul und Balthaſar, 
Das gibt ein würdig Paar!“ 

Ludwig Ehrenthal. 


*) Ein Teil unjerer Sammlung war damals vorübergehend in einem Hintergebäude 
der Meckelſchen Tonwarenfabrit in der Wilhelmſtraße untergebracht. 
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Eine wahre Geſchichte“ 


Zur Abſchiedsfeier für Herrn Regierungspräſidenten von Tiedemann am 26. Juni 1899) 


Weiſe: Studio auf einer Reiſ'. 


Wismarck ſaß einſt in Berlin, 
Juchheidi, Juchheida, 
Schwere Sorgen plagten ihn, 
Juchheidi — heida, 
Wie die Kreiſe an dem Rhein 
Möchten wohl zu ordnen ſein. 
Juchheidi, heidi, heida, 
Juchheidi, Juchheida uſw. 


Endlich auf den Tiedemann 
Juchheidi, Juchheida, 
Glücklich er ſich da beſann, 
Juchheidi — heida, 
Und lud ihn auf abends neun 
Allſogleich zum Stelldichein. 
Juchheidi uſw. 


Tiedemann kam ſchnell gerannt, 
Juchheidi, Juchheida, 
War natürlich ſehr geſpannt, 
Juchheidi — heida, 
Was der große Diplomat 
Wollte von dem kleinen Rat. 
Juchheidi uſw. 


Als ſie ſich geſetzt darauf, 
Juchheidi, Juchheida, 
Stand der Reichshund langſam auf, 
Juchheidi — heida, 
Und des Gaſtes Hoſenbein 
Prüft er mit Verſtändnis fein. 
Juchheidi uſw. 


*) gl. Chr. v. Tiedemann, Perſönliche Erinnerungen an den Fürſten Vis 
Leipzig 1898, S. 2 ff. Fürſten Bismarck, 
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Ging zum Ofen dann zurück, 
Juchheidi, Juchheida, 
Und der Bismarck mit Geſchick 
Juchheidi — heida, 
Horchte nun den Landrat aus, 
Schickte ihn darauf nach Haus. 
Juchheidi uſw. 


Bismarck aber ſprach: „Sultan, 
Juchheidi, Juchheida, 
Du ſahſt hier ſchon manchen Mann, 
Juchheidi — heida, 
Sage, ob ich in ihm fand 
Meinen rechten Adjutant'.“ 
Juchheidi uſw. 


Und der Sultan auf Befehl 
Juchheidi, Juchheida, 
Sprach: „Bei meiner Hundeſeel', 
Juchheidi — heida, 
Dieſer Mann geht extra fein. 
Glaub', er wird der rechte ſein.“ 
Juchheidi uſw. 


Bismarck traute ſeinem Hund 
Juchheidi, Juchheida, 
Schloß mit Tiedemann den Bund, 
Juchheidi — heida, 
Machte ihn zu ſeinem Rat, 
Nie bereuend, daß er's tat. 
Juchheidi uſw. 


U 


Martin Meyer. 


Hohenlohe und Li-Hu-Tſchang 


(Zur Abſchiedsfeier für Herrn Reaierungspräſidenten von Tiedemann am 26. Juni 1899) 
Weiſe: Als die Römer frech geworden. 
Hohenlohe ſaß beim Mahle, 
Bei Kartoffeln in der Schale, 
Neben ihm ſaß Li⸗Hu⸗Tſchang, 
Welcher ſeinen Pekko trank, 
Er, der Vizekönig. 


„Gern poniert' ich Sie bei Kranzler“, 
Sprach zu ihm der Bundeskanzler, 
„Doch die Zeiten, die ſind ſchwer, 

Das Getreide bringt's nicht mehr, 
Werter Herr Collega. 


Von der Weichſel bis nach Schwaben 
Iſt kein Inſtmann mehr zu haben, 
Und der Mägde Wochenlohn 
Koſtet eine Million 
Jetzt ſchon in Grabowo.“) 


Gerne tauſcht' ich meine Fracke 
Ein für Ihre gelbe Jacke, 
Denn Europa, wie mich deucht, 
Iſt ſchon ganz und gar verſeucht, 
Iſt total verfaulet. 


) Hohenloheſche Beſitzung im Netzediſtrikt. 
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Darum hätt' ich eine Bitte 
An das große Reich der Mitte, 
Gebt uns ein Stück Chinaland, 
Dann bringt alles in den Stand 
Uns die gelbe Raſſe. 


Hin nach Wongrowitz und Gneſen 
Schick' ich dann Pruſſo⸗Chineſen, 
Und die Polen ſchick' ich Euch, 

Da iſt uns geholfen gleich. 
Hurra, welche Freude! 


Und ein jeglicher Agrarier, 
Ob gezähmter oder haariger, 
Holt im nächſten Juli ſich 
Seinen Kuli ſicherlich, 

Dann gibt's goldne Ernten. 


Zieht es darum in Betrachtung 
Und gewährt die kleine Pachtung 
Mit jo einem Häfchen d'ran, 

In das man gut ſchwimmen kann, 
Bloß für ein Jahrhundert.“ 


„Brüderchen, mit viel Vergnügen 
Sollt Ihr dieſe Pachtung kriegen“, 
Würdig ſprach es Li-Hu⸗Tſchang, 
„Ich begehre keinen Dank, 

Nichts als einige Taelchen.“ 


So iſt ohne jedes Morden 
Kiautſchau deutſche Pacht geworden; 
Billig wird der Apfelreis, 

Und Europa kommt ins Gleis 
Jetzt ganz ohne Frage. 


Drum in dieſer frohen Stunde, 
Freunde, ruft mit Einem Munde: 
„Deutſchland und die Kolonien, 
Mögen alle Zukunft blühn, 

Lebe hoch, Kiautſchau!“ 


Julius Bußmann. 


Die Waſſerleitung 


(Zum Stiftungsfefte am 11. Januar 1900) 


Weiſe: Sind wir vereint zur guten Stunde. 

Nun iſt ſie endlich uns beſcheret, 
Die ach ſo lang' in Sehnſucht heiß 
Mit allen Kräften wir begehret, 
Der Not und Plage ſchöner Preis! 
Es brachte des Jahrhunderts Wende 
Uns unſers Wunſchs Erfüllung ja, 
Auf daß ſich unſre Mühſal ende: 
Die Waſſerleitung, ſie iſt da! 


Wohl hundert lange Jahre türmte 
Von Schmutz und Steinen ſich der Damm. 
Vom Grund empor die Quelle ſtürmte, 
Die Straßen deckte Flut und Schlamm. 
Faſt täglich ſah man an den Ecken 
In tiefen Löchern — welch Malheur! — 
Zerbrochne Wagen kläglich ſtecken, 
Gebrochne Beine gab's noch mehr. 


Das iſt vorbei. Mit ihrer Schweſter, 
Die fortſchwemmt das, was übel riecht, 
Hat ſie nun grade zu Sylveſter 
Das letzte Hindernis beſiegt. 

Mit des Jahrhunderts erſter Stunde 
Der erſte Strahl war unſer Wunſch. 
Wir ſchlürfen ihn mit durſtgem Munde, 
Denn geſtern war Sylveſterpunſch. 


So werden, wenn in Morgenſchöne 
Das neue Jahr 2000 naht, 
Einſt ſprechen unſre Enkelſöhne, 
Die ernten werden unſre Saat. 
O denkt, wie ſie, die nach uns kommen, 
Dann preiſen frohen Angeſichts, 
Was wir getan zu ihrem Frommen! 
— Denn eher, Freunde, wird es nichts! 
Ludivig Ehrenthal. 


Hull und Buler | 


(Zum Stiftungsſeſte am 11. Januar 1900) 


| Weiſe: Ein Jäger aus Kurpfalz. 

Auf ſeinem Maultier ritt 
Ein edler Held aus Engelland 
Zur ſchönen Lady Schmidt,“) | 
Von feiner Queen geſandt; 
Halli, hallo, | 
Dieweil gar ſehr die Lady litt 
| Sn grober Buren Hand. 


In feinem Mantelſack 
Wollt' er von ſeiner Königin | 
Von Schokolad' ein Pack 
Der Lady bringen hin. 

Halli, hallo, 
Und eine Buddel Whisky ftat 
Dabei — God save the queen! 


Wie ſtolz ſein Helmbuſch nickt! 
Er ritt einher in kühnem Mut, 
Von Hoffnung hoch entzückt: 
Jetzt wird die Sache gut. 
Halli, hallo, 
Denn wenn John Bull den Buller ſchickt, 
Dann, Bur’, fei auf der Hut! 


Da kullert was vom Hang; 
Das war ein großer, großer Stein, | 
Der maht dem Maultier bang’ | 
Und ſchuf dem Buller Pein. | 
Halli, Hallo, | 
Der Buller lag am Boden lang | | 
Und rieb jich fein Gebein. 


| *) Das von den Buren lange belagerte Ladyſmith. 
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Drauf am Tugelafluß, 
Da holt' er ſich den Schnupfen ſehr 
In einem Regenguß, 
Der kam von drüben her. 
Halli, hallo! 
Es war zu knacken dieſe Nuß 
Für ſein Gebiß zu ſchwer. 


„Fahr wohl, o Lady Schmidt, 
Die Schokolade, ſchöne Frau, 
Kann ich dir bringen nit, 
Mir geht es ſelbſt zu flau!“ 
Halli, hallo, 
Er ſprach's und trank die Buddel Sprit, 
Bis daß er wurde blau. 


Wie ward nun ſo gering, 
John Bull, dein kecker Frevelmut! 
Der Bur verſteht das Ding, 
ie man mit Bullen tut! 
salli, hallo, 
Bald führt er dich am Naſenring 
Trotz aller deiner Wut! 

Tudwig Ehrenthal. 
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Keuiahrswünſche 


(Zum Stiſtungsfeſte am 11. Januar 1900) 


Weiſe: Keinen Tropfen im Becher mehr. 


Wenn zur Rüſte geht ein Jahr, 
Regen Wünſche wunderbar 
Sich in aller Herzen: 
Einer möcht 'nen Beutel Geld, 
Anſehn jener vor der Welt, 
Trinken der und ſcherzen. 


So auch der Gefchichtsverein 
Hegt in feines Herzens Schrein 
Kleiner Wünſche viele; 

Und ſo wünſcht er friſch drauf los, 
Wenn zum Teil auch ausſichtslos, 
Ganz „in großem Stile“. 


Emſig oft bei Bier und Wein 
Tagt der Vorſtand vom Verein, 
Alſo will's die Satzung; 

Wenn doch 'mal ein edler Mann 
Legte eine Stiftung an 
Für des Vorſtands Atzung! 


Möchte auch im neuen Jahr 
Wachſen unſre Mitgliedſchar! 
Herrlicher Gedanke! 

Geld dann hätten wir wie Heu, 
Und vom Vorſchußgeben frei 
Wäre C. A. Franke! 


Um zu bergen ſeinen Schatz, 
Reicht ſchon längſt nicht mehr der Platz 
In dem Nonnentempel: 

Ein Muſeum, rieſengroß, 
Ach, das faßte ganz famos 
All den alten Krempel. 


Aller Sorgen auch ſei bar 
Unſre treue Mitgliedſchar, 
Glück ſie nur erfahre! 
Weiter blühen und gedeihn 
Wird dann der Geſchichtsverein 
Auch im neuen Jahre. 
Bans Baumert. 


Zum Gedächtnis Theodor Gottlieb v. Hippels 


(Zur Einweihung des Grabdenkmals v. Hippels am 18. Oktober 1900) 


Weiſe: Strömt herbei, ihr Völkerſcharen. 


Von der Gruft des Helden kamen 
Ernſten Mutes wir zum Wein. 
Jeder Mund nennt ſeinen Namen, 
Jede Seele denket ſein. 
Wie ſein Ringen und Vollbringen 
Wir in Stein und Erz geehrt, 
Laßt uns auf des Liedes Schwingen 
Jetzt erheben ſeinen Wert! 

Weh des Jammers, weh der Schande, 
Die mit Preußens Volk er trug, 
Als ergrimmt in ſchwere Bande 
Uns die Fauſt des Korſen ſchlug! 
Aber ketten fonnt’ er nimmer 
Dieſes freien Herzens Macht. 
Immer nach der Rettung Schimmer 
Späht' es hoffend durch die Nacht. 
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Und ſie ſchlug, die Rettungsſtunde, 
Als das Maß des Leidens voll, 

Als aus Hohenzollernmunde 

Hell der Ruf der Freiheit ſcholl, 

Als die alte Preußentugend 

Stieg verjüngt aus ihrem Grab, 

Als zum Schwerte griff die Jugend 
Und man Gold um Eiſen gab. 


Er auch gab in ſchlichter Treue 
Gern das Gold des Herzens hin, 
Daß als Eiſen ſich erneue 
Echter, goldner Mannesſinn. 

Denn aus ſeinem Geiſt entſprungen 
War der kühne Schlachtenruf,“) 
Der, von Königsmund erklungen, 
So viel Eiſenſchwerter ſchuf. 


Ja, ſein Ruf, er ſchlägt noch heute, 
Schmetternd wie Drommetenerz, 
Feierlich wie Feſtgeläute, 

An des deutſchen Volkes Herz. 
Weiter trag' er das Gedächtnis 
Hoher Tat in ſchwerer Pein 

Als ein heiliges Vermächtnis 
Durch der Zukunft Dämmerſchein! 


Tudwig Ehrenthal. 


) Der als Negierungspräfident a. D. hier geſtorbene und auf dem alten evangeliſchen 
Kirchhofe begrabene Th. G. v. Hippel war der Verſaſſer des Aufrufs „An Mein Volt“ vom 
Jahre 1813. — Vgl. W. Guttmann, Th. G. v. Hippel, Ein Lebensbild, Bromberg, Mittler, 1900. 
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Zum 18. Januar 1901 


(Zum Stiftungsfefte am 18. Januar 1901) 


Weiſe: Der Gott, der Eiſen wachſen ließ. 


Wir heben preiſend Herz und Hand 
Empor zu Gottes Throne. 
Es gilt dem teuren Vaterland, 
Es gilt der Zollernkrone, 
Der Krone, die im Ordensſchloß 
Bei ſchmetternden Fanfaren 
Aufs Haupt geſetzt ein Zollernſproß 
Vor zweimal hundert Jahren. 


Da kam, aus tiefem Traum erwacht, 
Auf weißem Geiſterroſſe 
Der Kaiſer Karl in Waffenpracht 
Zum Königsberger Schloſſe. 
Von keinem Aug' geſehen ſtand 
Er an dem jungen Throne 


Und rührte ſegnend mit der Hand 
Das Zepter und die Krone. 


Drum ſchwingt der Zollern kühn' Geſchlecht, 
Wie Kaiſer Karl der Hohe, 
Für deutſche Freiheit, Macht und Recht 
Das Schwert, das ſchlachtenfrohe. 
Drum haben treu in Glück und Leid 
Mit Gut und Blut und Leben 
Die Hohenzollern allezeit 
Den hohen Zoll gegeben. 


Es ſchirmt ihr Schwert in blanker Zier 
Der Moſel holde Reben. 5 
Es läßt auch in der Oſtmark hier 
Uns ſtolz das Haupt erheben. 

Im Winde rauſcht mit Macht, mit Macht 
Die preußiſche Standarte. 

Und wir, wir halten treu die Wacht 

An Weichſelſtrom und Warthe. 


So firme fürder Gottes Hut 
Die ſtolzen Preußenwaffen 

Und laffe nie den Preußenmut 
Im Herzen uns erſchlaffen! | 
Dann wird noch einſt vom Ortler her 
Bis hin zu Hollands Watten 

Der Zollernaar in ſcharfer Wehr 

| Alldeutſchland überſchatten. 

| Ludvig Ehrenthal, 


Die Werbung“ | 


(Zum Stiftungsfeſte am 16. Januar 1902) 


Weiſe: Im Wald und auf der Heide. 
3 kam ein Mann aus Poſen 
Mit einem Strauß von Roſen 
„ Und freundlichem Geſicht, :; 
Verbeugte ſich gar zierlich | 
Und ſagte ſehr manierlich: 
,: „Ich ſtöre Sie doch nicht?“ 
= Halli, hallo, halli, hallo, 
Was waren wir da froh! : 


Er ſprach mit ſanften Mienen: 
„Ihr Herren, euch zu dienen, 

„ Wie feid ihr ſchwach und klein! :,; 
Wollt etwas ihr bedeuten, 

| Müßt ihr euch mächtig häuten, 

| w: Dann wird euch wohler fein. : 


K 
| „ Jetzt geht's, hallo, euch nur fo, fo, 
| Doch dann in jubilo! : 


’ 


) Das Lied bezieht ſich auf die Verhandlungen vor der Begründung der hleſigen 

| Deutſchen Geſellſchaft für Kunſt und Wiſſenſchaft. Se. Exzellenz der Herr Oberpräſident 

| Dr. v. Bitter ſandte damals zur mündlichen Auftlärung Herrn Regierungsaſſeſſor von Tilly. 

| Die Stimmung im Vorſtande des Vereins war geteilt. Man ſcheute ſich, die bisherige 

| Selbſtändigteit aufzugeben, und befürchtete von der notwendigen Erhöhung der Beiträge 

| einen ungünſtigen Einfluß auf die Mitgliederzahl. Die ſpätere Entwicklung der Dinge hat 
dieſe Befürchtungen zerſtreut und Herrn v. Bitter Recht gegeben. 
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Euch drücken wenig Schätze, 
Ihr habt zu leere Netze, 
,: Ihr Herrn vom Netzeſtrand. :,: 
Laßt doppelt euch bezahlen, 
Dann platzt von fetten Aalen 
: Das Netz euch in der Hand. :,: 
:: Halli, hallo, halli, hallo, 
Bezahlen macht ja froh. :,: 


Auch ſind wir gern erbötig, 
Dieweil es gar ſo nötig, 
: Von unſerm Überſchuß ;,: 
An Kunſt⸗ und Wiſſensleben 
Euch etwas abzugeben 
: Zu Bildung und Genuß. :,: 
2, Denn ihr, hallo, mit Ach und O 


Dreſcht oft nur leeres Stroh. :,: 


Es machen auf die Sohlen 
Voll Angſt ſich gleich die Polen, 
: Wenn wir verbündet find. :,: 
Dann gibt es ſelbſt in Wrejchen *) 
Nur Korn, nicht Fleiſch zu dreſchen, 
: Deutſch ift dann Kind und Rind. ;,: 
:: Halli, hallo, halli, hallo, 
Paßt auf, es kommt noch fo! :,: 


Drum kommt an unſern Buſen! 
Mit allen ſeinen Muſen 
„ Kehrt dann zu euch Apoll. :,: 
Dann baun wir euch zum Wohnen 
Von unſern Millionen 
2, Ein Prachtſchloß“) wundervoll. ;; 
,: Halli, hallo, halli, hallo, 
Sagt nur gefälligſt, wo! :,: 


f ) Die Vorgänge in Wreſchen, wo der polniſche Fanatismus ſich gegen einen Lehrer 
richtete, der polniſche Schulkinder, die nicht deutſch ſprechen wollten, gezüchtigt hatte, dürften 
aus dem Gnejener Schulprozeß noch in aller Erinnerung jein i x 

) Damals wurde der Bau eines deutſchen Vereinshauſes in Bromberg erwogen. 
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Horcht auf den Klang der Zither,“ 
Schließt auf das Tor dem Bitter, 

5: Der ein Befehler ift. :, 

Ob bitter, ſüß, ob ſauer, 

Das macht ihm keine! 


Trauer. 

, Verſteht mich recht: ihr müßt!“ 
, Halli, hallo, halli, hallo, 

Dies ift das A und O! : 


Ludwig Ehrenthal. 


Vereinschronik 


(Zum Etiftungsfefte am 20. Januar 1903) 
Beije: Im ſchwarzen Walſiſch zu Askalon. 
Im Jahre neunzehnhundertundzwei 
Gar mancherlei geſchah, 
Verzeichnet ſei's für alle Zeit 
| x 8 N 
| In unſrer Chronica. 


Die „Geſellſchaft für den Netzediſtrikt“ 
Ging ein zum ewigen Schlaf, 
| Doch brauchen wir zum Glück ihr nicht 
| Zu ſchreiben ein Epitaph. 
Denn neu verjüngt, dem Phönix gleich, 
Sie wiederum erſtand 
| Als Sproß von Kunſt und Wiſſenſchaft, 
| Die cint’ ein neues Band. 


*) Vgl. das bekannte Ständchen in Mozarts „Don Juan“. 
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Nach dieſer glücklichen Wiedergeburt 
Das Tauffeſt feiern wir heut, 
'ne echte Wiedertäufer-Schar, 
Voll Luſt und Fröhlichkeit. 


Das Unerhörteſte, was paſſiert, 
Jedoch ich darin erblick': 
Herr Franke zahlte uns diesmal 
Den Beitrag halb zurück!! 


Dagegen unſer Herr Präſident: 
Daß der Verein blüht und grünt, 
Wies nach er unſrem Hauptvorſtand, 
Was er an uns verdient. 


Er hat ſo für das nächſte Jahr 
Verbeſſert den Etat, 
Drum bringen wir ihm dankerfüllt 
Ein jubelndes Hurra!! 


Die Bücherei, die macht uns Pein, 
Wir ſchenkten ſie zwar weg, 
Doch wem gehört ſie eigentlich 
Denn nun, die Bibliothek?! 


Ausgrabungen ſo mancherlei 
Hat uns dies Jahr gebracht. 
So fand man Urnen bei Triſchin 
In tiefem Grabesſchacht. 


Sie ſtammen aus der Hallſtadt-Zeit, 
Herr Baumert hat's erzählt, 
Jedoch ein ungelöſt' Problem 
Uns immerdar noch quält: 


War jener, deſſen Aſchenreſt 
In dieſen Urnen lag, 
Aus Bydgoszez oder Biedegaſt? 
Wer löſt uns dieſe Frag'? 
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Herr Wolff bei Fordon aber fand 
Antike Allotria ; 
Auch grub er aus 'nem Aktenband 
'ne Nachtwächter-Hiſtoria. 


Gar ſehr in dieſem alten Jahr 
Wuchs der Mitglieder Schar, 
Drum treten wir mit friſchem Mut 
Ein in das neue Jahr. 


Was einſt die Heimat hat bewegt, 
Erforſchen, hegen wir; 
Der Heimatliebe Pflege ſei 
Auch künftig das Panier. 


Der Oſtmark treuſte Söhne, ſtehn 
Wir treulich auf der Wacht 
Der deutſchen Väter Sitt' und Art, 
Die ſie auf uns gebracht. 


Was deutſcher Fleiß und deutſche Kraft 
Aus unirer Oſtmark ſchuf, 
Das ſchreiben wir in Klios Buch — 
Ein herrlicher Beruf! 

Der Wiſſenſchaft und auch der Kunſt 
Wolln ſtets wir Schützer ſein. 
Drum: unſre Oſtmark lebe hoch! 
Hoch lebe der Verein! 


Emanuel Ginſchel. 
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Bromberg hurra! 


(Zum Stiftungsfeſte am 20. Januar 1904) 


Weiſe: Stimmt an mit hohem, hellem Klang. 
20 enn ich durch Brombergs Straßen ſchreit', 

Seh' links und ſeh' zur Rechten, 

Da wird das Herz gar oft mir weit, 

Iſt's gar in Mondſcheinnächten. 


Die Braheſtadt von einſt und jetzt — 
Welch' Wandel in den Zeiten! 
Vor 50 Jahren noch ein Neſt, 
Jetzt groß nach allen Seiten. 


Wo Hütten ſtanden armer Leut 
Und häßliches Gemäuer, 
Erheben ſich Paläſte heut, 
Die wahren Ungeheuer. 


Vor 50 Jahren kein Kanal 
(Man hatte keine Gelder, 
Es war wahrhaftig ein Skandal), 
Heut bekanalt man Felder. 


Nur eines macht mir immer Pein, 
Denk' ich ans Feld von Hempel 
(Es mag ja töricht von mir ſein): 
Wer zahlt wohl mal den Krempel? 


Und ſieht man ſich das Pflaſter an, 
Hübſch eben, ohne Lücken, 
So muß man wirklich ſagen dann: 
's iſt alles zum Entzücken. 


Es gibt ja manchen, der da ſagt 
(Die Menſchen ſind zu putzig): 
Die Straßenreinigung verſagt, 
Die Straßen ſind zu ſchmutzig! 


Solch' Mann iſt ohn' hiſtor'ſchen Sinn, 
Hat davon keinen Schimmer, 
Sonſt müßt' er's wiſſen ohnehin: 
So war's in Bromberg immer. 


Warum denn ſollte man, mein Sohn, 
Mit alter Sitte brechen? 
Das wäre an der Tradition 
Ein Majeſtätsverbrechen. 


Wenn ich dann weiter um mich ſchau' 
Und ſeh' die Monumente 
(Welch' edler, ſtolzer Zug im Bau!) 
Auf ſchönem Poſtamente, 


Da hab' ich oft mir ſchon gedacht, 
Wie ſchön's doch bei uns wäre, 
Wie herrlich weit wir's doch gebracht! 
Zu leben hier iſt Ehre. 


Noch fehlt das Brunnen-Monument, 
Die Sündflut in der Plaſtik, 
Allein gemach, potz Element, 
Nur nicht ſo raſch und haſtig! 


Bevor 10 Jährchen gehn ins Land 
Werd'n wir es ficher haben; 
'ne Torheit iſt's und Unverſtand, 
Jetzt ſchon danach zu fragen. 


Dafür grüßt jetzt ſchon am Kanal 
Ein Antlitz voller Hoheit 
Von ſteinernem Piedeſtal 
Den Bürger, geht er ſo weit. 


Geht achtlos man einmal vorbei, 
So ſcheint's das Bild zu kränken, 
Das Haupt ſagt ſchmerzlich wohl dabei: 
Was mögen Sie ſich denken? 


Sie wiſſen wohl nicht, wer ich war? 
Erkennt man denn nicht wieder 
von Brenkenhoff, den Balthaſar, 
Am Ebenmaß der Glieder? 


Fürwahr, er iſt's, der wackre Held! 
Mich faßt ein Ehrfurchtsſchauer n 
Wie raſch doch ändert ſich die Welt, 
Wie iſt doch nichts von Dauer! 


Im Rinkauwald, heut noch ſo till, 
Wo jetzt die Menſchen laufen 
(Vorbei iſt's dann mit dem Idyll), 
Wird bald die Waldbahn ſchnaufen. 


Verſichert wird uns ja auf Ehr', 
In Gang käm' das jetzt ſtärker, 
Gezeichnet ſind ſchon, wie ich hör', 
Die erſten 100 Märker. 


So ſchreitet Bromberg fort, ja, ja, 
Und bleibt am Fleck nicht kleben. 
Drum rufen heut wir laut: Hurra! 
Die Braheſtadt ſoll leben! 
Teopold Gollaſch. 


Vom Brahewein 


(Zum Stiſtungsſeſte am 20. Januar 1904) 


Weiſe: Warum ſollt' im Leben. 


Wo von Laubengängen 
Reife Trauben hängen, 
Süß geſchwellt im goldig warmen Sonnenſchein, 
Unterm Dach der Reben 
Welch' ein fröhlich Leben! 
Und wie wonnig mundet da der Wein! 
Aber auch im Norden 
An der Weichſel Borden 
Baute Reben man nach Vater Noahs Brauch 
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Unſre Urureltern 
Pflegten Wein zu keltern, 
Und — was mehr beſagt — man trank ihn auch. 


| Selbſt der heil'ge Vater, 

| Aller Welt Berater, 

Einmal jährlich mußt’ er trinken Ordenswein.*) 
Wie ihm drauf geſchehen, 

Iſt nicht zu erſehen, 

| Doch er ſchrieb: „Er ging mir lieblich ein.“ 


Wollte man in Polen 
Nächtlich ſich erholen, 
Labte „Blume von Okollo“ Herz und Mund. 
Doch der „Schwedenberger“ 
War noch etwas ärger, 
Als ſelbſt damals man vertragen kunnt'. 


| Sollte wer vom Qeben 
In das Jenſeits ſchweben 
An des Henkers Strick zu ſeiner Sünden Lohn, 
Gab man wohl dem Schächer 
Brahe-Sorgenbrecher. 
O, dann ſchied er froh und willig ſchon! 


Jetzt auf Rebenhängen 
Sich Kartoffeln drängen, 
Mit des Sprits, des Segenſpenders, Kraft begabt. 
Keiner drum ſich härme! 
Liebt Ihr Eure Därme? 
Nun, ſo freut Euch, daß Euch Rheinwein labt. 


Ludivig Ehrenthal (damals Bozen — Südtirol.) 


. 


*) Der Deutſche Orden verehrte alljährlich dem Papſte ein Faß feines ſelbſt⸗ 
gebauten Weines. 
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Auf Culm 


(Zum Ausflug nach Culm am 12, Juni 1904) 


Weiſe: Ergo bibamus. 


Wir grüßen mit Jubel und Bechergeläut 
Auf waldiger Höhe die Feſte, 
Die heute ſo freundlich Willkommen uns beut 
Im Schmucke der laubigen Aſte. 
| Die träumende Stirne im blühenden Kranz, 
| So ſchaut fie hinab auf die Weiten des Lands. 
Es kommen vorüber in gleitendem Tanz 
Der Weichſel gebändigte Wogen 
Durch üppige Wieſen gezogen. 


Was murmeln die Wellen dort unten am Strand? 
| Was künden die Mauern, die braunen? 

Von Rittern, das Kreuz auf dem weißen Gewand, 
Vernehm' ich ein Reden und Raunen, 

Vom Schlachtengetobe, vom mächtigen Bau 

Der trotzigen Burgen zu prächtiger Schau, 

Und wie ſie durch Deiche geſchirmet die Au 

Und weislich gelenket vom Strande 

Des Stromes die preußiſchen Lande. 
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Nun trauert in Trümmern manch herrliches Schloß, 
Doch ragen noch immer die Dome; 

Und ſicher noch weidet das Rind und das Roß 

Auf Fluren, entrungen dem Strome. 

Was kämpfend der Orden erkauft hat mit Blut, 
Das teuer erworbene, köſtliche Gut, 

Wir haben's und halten's in treulicher Hut, 

Sonſt wär' es uns ewige Schande: 

Deutſch bleiben der Strom und die Lande. 

Ludivig Ehrenthal. 


Deutſche Arbeit in der Oſtmark 


(Zum Stiftungsfeſte am 27. Oktober 1904) 


Weiſe: O wonnevolle Jugendzeit. 
Bei unſerm heut'gen Stiftungsfeſt, 
Da lohnt es ſich zu ſchauen, 
Wie die Altvordern einſt ihr Neſt 
Begannen hier zu bauen. 
Wo eine deutſche Hütte ſtand, 
Der Ort gilt uns als Vaterland, 
Daß deutſche Kraft und Treue 
Sich dran bewähr' aufs neue. 


Sie kamen nicht mit Schwerterklang, 
licht raſſelten die Waffen, 
Es führte ſie ureigner Drang, 
Zu wirken und zu ſchaffen. 
Mit Hacke kamen ſie und Pflug 
Und fanden wüſtes Feld genug, 
Daß deutſcher Fleiß und Stärke 
Bewähre ſich am Werke. 


Die Wildnis ſchufen ſie zu Land, 
Das Moor zur Ackerkrume, 
Und aus dem ſtarren, öden Sand 
Erblühte Frucht und Blume. 


Die Heide ward zum Weizenfeld, 
Der Sumpf als Gartenland beſtellt, 
Und deutſcher Fleiß und Stärke 
Bewährten ſich am Werke. 


Und auf dem ſchwer errungnen Grund 
Sind Dorf und Stadt entſtanden, 
Ein neues Leben tat ſich kund 
In allen Poſ'ner Landen. 
Die deutſche Sitte, deutſches Recht 
Erbt' von Geſchlecht ſich zu Geſchlecht, 
Und deutſcher Fleiß und Stärke 
Bewährte ſich im Werke. 


Und ob der Zeiten rauher Stoß 
Gar vieles hat vernichtet, 
Es hat ſich wieder frei und groß 
Von ſelber aufgerichtet, 
Durch nimmer müden Schaffens Macht 
Sich wieder in die Höh' gebracht, 
Denn deutſcher Fleiß und Stärke 
Bewährte ſich im Werke. 


Und was dereinſt der Friede ſchuf, 
Der Friede ſoll's erhalten! 
Das iſt des deutſchen Volks Beruf, 
Die Zukunft zu geſtalten. 


Ringt durch der Arbeit ſauren Schweiß, 
Und köſtlich wird einſt euer Preis! 
Denn deutſcher Fleiß und Stärke 
Bewähren ſich im Werke. 


Schielt nicht nach Lohn, ſchielt nicht nach Sold, 
Rührt eure Hände wacker! 
In eurem Wiſſen liegt das Gold; 
Bebauet euren Acker; 
Bleibt in der Heimat, friedlich ringt, 
Daß einſt das große Werk gelingt, 
Und deutſche Kraft und Treue 
Bewähren ſich aufs neue. 


Julius Bußmann. 


Beim Feſtmahl zu fingen 
(Zum Stiftungsfeſte am 27. Oktober 1904) 
Weiſe: Der Mai iſt gekommen. 

Nun rüttelt die Scheiben 
Der herbſtliche Wind, 
Die Blätter, ſie treiben, 
Der Regen, er rinnt. 
Laßt treiben, laßt rinnen, 
Das ſchafft uns nicht Harm. 
Hell iſt es hier innen 
Und feſtlich und warm. 


Sonſt wandeln wir zünftig 
Durchs Leben dahin, 
Geſetzt und vernünftig, 
Mit ſorgendem Sinn. 
Heut lacht uns das Leben 
Jungfröhlichen Scheins. 
Uns grüßen die Reben 
Des ſonnigen Rheins. 


Mit duftigem Golde 
Füllt heut den Pokal 
Die Freude, die holde, 
Und würzt uns das Mahl. 
Sie ſchlingt uns mit Koſen 
Um den Nacken den Arm 
Und zaubert uns Roſen 
Auf die Wangen ſo warm. 


Drum ſtrahlt uns ſo heiter, 
So ſonnig die Welt, 
Als ſprengten wir als Reiter 
Durchs blühende Feld, 
Als ſchäumten um Klippen 
Die Wogen ſo laut, 
Als glühten uns die Lippen 
Vom Kuſſe der Braut. 


Und eifert die Traute, 
Kommt ſpät ihr nach Haus, 
Mit klagendem Laute 
Von Saus und von Braus, 
So ſingt ihr dies Carmen 
Inmitten der Nacht. 


| Dann ruft fie: Erbarmen ! 
| Und küßt euch und lacht. 


Tudwig Ehrenthal. 
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Kaſimir, der Gründer Brombergs 


(Zum Stiſtungsfeſte am 27. Oktober 1904) 


Weiſe: Wenn ich am Fenſter ſteh'. 

Herr Doktor Erich Schmidt 
Teilt uns viel Schönes mit, 
Von ſeinem Buch habt ihr vernommen, 
Das Poſens alte Zeit 
Uns treulich konterfeit, 
Herausgekommen 
Sit es bei Frommen. “) 


Das Buch iſt etwas dick, 
Drum wählt' ich draus ein Stück 
Zur Probe euch von Brombergs Gründung, 
Doch ſetzt' gewiſſenhaft 
Ich auch mit weitrer Kraft 
Mich in Verbindung, 
ss ift nichts Erfindung. 


Einſt ſtand am Braheſtrand 
Die Burg, Bydgoszcz genannt, 
An Mächtigkeit ein wahres Wunder. 
Wie Grabow es erfaßt, 
Hieß ſie erſt Biedegaſt, 
Und floß Burgunder 
Drin, ſehr gejunder. **) 


) E. Schmidt, Geſchichte des Deutſchtums im Lande Poſen, Bromberg, Mittler 
(A. Fromm), 1904. 
**) Bgl. die Anmerkung Seite 66. 


Der König Kaſimir 
Verweilte öfters hier 
Mit ſeiner ſtolzen Schar von Rittern, 
Doch war der Keller leer, 
Burgunder floß nicht mehr, 
Nicht einen Bittern 
Konnt' er mal wittern. 


Ein gar ſehr kraus Geſicht 
— Denn Franke war noch nicht — 
Macht' da der große Polenkönig 
Und ſprach: „Hier eine Stadt 
Gründ' ich, die Kneipen hat, 
Und zwar nicht wenig, 

Mir untertänig.“ 

Er rief aus deutſchem Land 
Zwei Männer von Verſtand, 
Konrad und Keſſelhut, zur Stelle 
Und ſagt: „Sein Sie ſo gut, 
Mein lieber Keſſelhut, 

Baun Sie nur ſchnelle 
Zuerſt Hotelle.“ 

So ward Bromberg gebaut, 
Und, wie man jetzt erſchaut, 
Der Kaſimir hat es verſtanden; 
Ob auch ſein Reich verblich, 
Die Kneipen hielten ſich, 
Gottlob! wir fanden, 

Sie ſind vorhanden. 


Und welcherlei Gebräu 
Auch in dem Weltall ſei, 
In Bromberg findet's gläub'ge Seelen. 
Und käm' aus Bayerland 
Der doppelte Verſand, 
An durſtgen Kehlen 
Wird's hier nicht fehlen. 
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Doch würd' die Stadt nicht fein, 
Wär’ kein Geſchichtsverein. 

Drum dürft ihr Bromberg billig loben 
Und gründen einen Toaſt 

Auf Brombergs Wohl getroſt: 
Bromberg ſtets oben! 

Das Glas erhoben! 


Aulius Sumann. 


Immer tätig! 


(Zum Stiftungsfeſte am 27. Ottober 1904) 


I 
Weiſe: Deutſchland, Deutſchland über alles. | 


Dintemalen ich ſoll „dichten“, | 
Ohne Dichter doch zu fein, | 
Will in dieſem „Lied“ berichten 
Ich vom „Buddeln“ im Verein. 
Höchſt proſaiſch wird es werden, | 
Doch „Das ſchadet nicht“, jagt Dietz, | 
„Gleich mach' freundliche Gebärden, | 

Wie ich fage, fo geſchieht's!“ | | 


Gilt es wo 'nen Schatz zu graben, | 
Regnet es auch noch fo febr, 
| Fallen wir wie gier'ge Raben | 
| Scharenweiſe drüber her, | 
Sparen weder Zeit noch Mühe, | | 
Reiſen kreuz und quer durchs Land, | 
Graben ſpät und graben frühe | | 
Urnen mit geübter Hand. | | 


f 
Jüngſt den Hort der Nibelungen | 
| Glaubten wir zu heben gar*), 
| Und es wäre auch gelungen, 
| Wie es allen vorher klar; 
Aber ach! der böſe Bronnen 
Gab die Schätze nimmer her, 
Und man ſah im Licht der Sonnen, 
Daß er leider gänzlich leer. 


*) In Crone a. Br. 


Auf den Fluren von Venetia”) 
Hatten wir nicht minder Pech; 
Als wir dachten: „Halt, hier geht's ja!“, 
Schwand die Hoffnung ſchon hinweg. 
Doch der Pfarr mit güt'gem Herzen 
| Offnet' weit fein gaſtlich Haus, 
| Und vergeſſen find die Schmerzen 
Bald bei Ungarwein und Schmaus. 


| Doch zum Glücke nicht ausſchließlich 
| Kehrten beutelos wir heim; 

Daß das Graben ſehr erſprießlich 
Sein kann, lehrt der nächſte Reim. 
Freude herrſcht in unſern Hallen, 
Alles rührte ſich, ſobald 

Schuckert ließ den Ruf erſchallen:““) 
„Kommt zu mir herausgewallt!“ 


| Hei! das war ein luſtig Graben 
Auf dem Berg bei Ellernthal, 
Gräber waren viel zu haben, 
Urnen auch in reicher Zahl; 

Urnen mit Geſicht und ohne 

Barg das altgerman'ſche Land, 
Drinnen Bronze man zum Lohne 
Und beinah auch — Silber fand. 


So des Glückes Sonne ſtrahle 

Immer dem Geſchichtsverein, 

Ob am Berge, ob im Tale 
| Er das Grabſcheit ſetzet ein. 
| Zwar in des Muſeums Räumen 
Stehn die Schätze dichtgedrängt, 
Doch wir ſehn in unſern Träumen 
Schon ein neues uns geſchenkt. 

Hans Baumert. 


y Les Kreiſe Bnin. 
) Beſitzer von Triſchin bei Br * ; > en Ohra shrere Male mi 
großem Erfolge gegraben a romberg, wo in den letzten Jahren mehrere Male mit 


Zur Feier des 25 jährigen Seitehens 
(Zum Stiftungsfeſte am 28. Oktober 1905 


Weiſe: Es kann ja nicht immer ſo bleiben. 
2 Tun ſind's fünfundzwanzig der Jahre, | 
Daß froh wir und glücklich gedeihn. 
Bekränzt euch, ihr Freunde, die Haare 
Mit Roſen, die Stunde zu weihn! | 


Doch ſchwer find die Roſen gefunden, 
Die holden, im froſtigen Herbſt. 
Dir, Freund, ſind die Locken geſchwunden. 
Du, ewiger Jüngling, du färbſt! 


Drum ſollen heut Roſen uns ſprießen 
Auf Wangen und Stirne vom Wein. 
Je fleißiger wir ſie begießen, 
Je flammender leuchtet ihr Schein. 


Doch lockig im blühenden Kranze 
Der Jugend erſtrahlt uns das Kind, 
Das heute zu feiern beim Glanze 
Des Feſtes verſammelt wir ſind. 


Wir ehren die Väter, die alten, 
Die einſt ihm das Leben gebracht, 
Es über die Taufe gehalten 
Und treulich ſein Wachſen bewacht. | 


Wir freun uns der Forſcher, der wackern, 
Die ſich mit dem Spaten gerührt 
Und, was man gefunden beim Ackern, 
Uns in das Muſeum geführt. 


Die Helden des Worts und der Feder, 
Wir feiern ſie, die uns mit Glück 
Aus Scherben und ſchweinernem Leder 
Gezaubert die Vorzeit zurück. 


Auch fie, die geopfert den Taler 
| Zu unferes Werfes Gedeihn, 
| Gepreßte wie willige Zahler, 
Sie ſollen geprieſen uns ſein. 


Die heiter geſchwungen den Becher 
Beim Liede nach feſtlichem Brauch, 
Wir rühmen die Sänger, die Zecher 
Und — Legans, *) den biederen, auch. 


Sie alle, ſie ſeien bewundert 
Und unter die Sterne verſetzt! 
Wann einſt wir das halbe Jahrhundert 
Begehn, ſei noch alles wie jetzt! 
b Ludwig Ehrenthal. 


Den Gäſten 


(Zum 25 jährigen Stiftungsfeſte am 28. Ottober 1905) 


| Weiſe: Wohlauf, Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd. 

| Was hat uns denn der Erich Schmidt 
Da aus der Erde gebuddelt? 

's gibt Stiftungsfeſte auf Schritt und Tritt, 
Daß es nur fo kuddelt und muddelt. 

Gar mancher edle Pfropfen bricht, 

Wir ſind vergnügt, warum denn nicht? 


8 find freilich 25 Jahr, 
Daß wir uns jämmerlich plagen, 
Und ſchreit die Mitwelt: „Es iſt nicht wahr“ 
Wir können es ertragen. i 
Wir gruben hin, wir gruben her, 
Wir fanden nichts, was wollt Ihr mehr? 


) Unſer Vereinsbote während dieſer 25 Jahre. 


Viel Urnen, Beile, buntes Glas, 
Die ließen wir uns ſchenken, 

Auch des grimmen Popiel Schuhe baß 
Zum ewigen Gedenken. 

Sie ſtehn in dem Muſeum ſtill 

Für jeden, der ſie ſehen will. 


In Brahnau war uns das Glück zur Hand: 
Wir konnten ein paar Scherben 
Und eine wacklige Uferwand 
Für erkleckliches Moos erwerben. 
Doch fiel ein alter Heidentopf 
Dem Baurat Reichert auf den Kopf. 


Wir ſchrieben uns die Finger wund 
An den „hſiſtoriſchen Blättern“ 
Und taten vieles Schöne kund 
Von unſern polniſchen Vettern. 
Wir prieſen das ebene Poſener Land, 
Nur eins vergaßen wir — den Sand. 


Wir rühmten das Wachs, den Honig, das Bier 
Der Bromberger Töpferinnung 
Und weinten Tränen der Rührung ſchier 
Ob ihrer edlen Geſinnung. 
Wer kann jetzt hier wohl Töpfer ſein? 
Der Meckel töpfert ganz allein. 


Entdeckt aus dem 16. Säkulum 
Ward von uns die Waſſerleitung, 
Die war für das Bromberger Publikum 
Schon damals von hoher Bedeutung. 
Doch leſen wir in dem Bericht: 

Der Stadtrat trank kein Waſſer nicht. 


Und da die hohe Obrigfeit 
Maßgebend iſt uns allen, 
So laſſen wir beim Feſttag heut 
Kein Waſſer uns gefallen. 
Heut ſei der Herrſcher edler Wein 
Zu unſerm fröhlichen Gedeihn. 


Und dieſer milde Herrſcher ſpricht: 
zu Eurer Gäſte Ehre 


* 


Schont meine letzte Flaſche nicht, 
Und friſch an die Gewehre! 

Die Gläſer hoch, macht Euch bereit: 
Den Gäſten ſei dies Glas geweiht! 


Julius Suhmann. 


der Liederanfänge 


Ach, wie wohl iſt mir im Sinn 
Als die Römer müd' geworden . 
Als noch das Nonnenkloſter ſtand. 
Auf ſeinem Maultier ritt. 

Bei unſerm heut'gen Stiftungsfeſt. 
Bismarck ſaß einſt in Berlin 

Bürger Brombergs, aufgepaßt. 

Das war der Herr v. Tiedemann. 

Dicht umwölkt von Tabaksrauch und r 
Domherr war Coppernikus 

Ein dicker, großer Feldſtein ſaß 

Ein Fräulein am Klaviere fab . 

Einſt lebten die Menſchen im Höhlengeſtein 
Einſt ſaßen in uralten Zeiten MAR 
Ein Theater wollten bauen 

Es kam ein Mann aus Pofen 

Es lebte einſt im Polenreich. z 

Es ſauſet und braufet im Kopfe mir. 

Es find an die fünfhundert Jahr'. 

Es ward ſchon mancher Vortrag hier 

Es zog in der Hellenen Land 

Gibt es wo 'ne Buddelei . 

Herr Doktor Erich Schmidt . 

Hoch ſoll dein Lob erſchallen 

Hohenlohe ſaß beim Mahle 

Januſch war ein Held gediegen 

Ich bin der Herr Geheimderat . 

Jetzt ſind geſtimmt wir und bereit 

Im Himmel auf ſeiner Lorbeerſtatt 

Im Jahre 1902 5 

In der erſten Nacht des Jahres 
Knapp', ſattle mir mein Dänenroß 
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